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11. Uberblick iiber die Fundgegenstinde

Bei den Ausgrabungen der Jahre 1901 bis 1904 und 1938 bis 1941 sind
in der Burgruine Widenswil verschiedene Fundgegenstinde gehoben wot-
den. Man hat aber diesen Funden, obwohl sich deren Zahl in die hunderte
belduft, bis jetzt 4ullerst wenig Beachtung geschenkt. Spirlich sind die An-
gaben in der Literatur. Kitt! schreibt 1941: ,,Die zum Vorschein gekom-
menen Funde sind kaum erwihnenswert: einige Ofenkacheln, Teile von
gotischen Gewdlberippen, ein Sporn, rote Ziegel. . . Ubrigens sind auch die
frither zutage getretenen Fundstiicke nicht erheblich. ..

Die Sichtung des Materials 1463t eine Gliederung in folgende Fundgruppen
zu:

1. Werkstlicke und Bauteile
2. Ofenkeramik

3. Gebrauchskeramik

4. Metallobjekte

5. Tierknochen

1. Werkstiicke und Bauteile

Bei den Grabungen hat man eine Reihe von Baufragmenten, vor allem
von Werkstiicken aus Sandstein entdeckt. Die Fragmente sind in mehreren
Aufsitzen erwihnt, aber nirgends genau beschrieben worden. Rahn? ver-
merkt in seinem Rechenschaftsbericht iber die Arbeiten des Jahres 1903,
es seien zahlreiche Bruchstiicke spitgotischer Gewolberippen und der mit
Nase versehene Bogenteil eines MalBwerkfensterchens gefunden worden.
Sodann erwihnt er den Fund eines Gewolbeschlufisteins mit Rippenansitzen.
Dieser SchluBstein zeigte als Schmuck einen bartlosen Kopf. Rahn hat ihn
an anderer Stelle? als das Haupt Johannes des Tdufers, des Ordenspatrons
der Johanniter, gedeutet. Im selben Aufsatz hat er auch kurz weitere Rippen-
stlicke gewiirdigt und besonders ,,deren Gliederung mit dem kantig auf-
geschrigten Plittchen‘ hervorgehoben. ,,Behauene Sandsteine in gotischem

! Alfred Kitt, Die Burg Widenswil, Widenswil 1941, S. 41.

? Gemeindearchiv Widenswil, Archiv AltschloB-Stiftung Wadenswil: Bericht iiber die 1903
stattgehabten Ausgrabungen in der Burg Widenswil.

% J.R. Rahn, Die Ausgrabungen in der Burgruine Widenswil, NZZ Nr. 216 vom 5. 8. 1904.
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Stil“? sind neuerdings im Jahre 1938, zu Beginn der zweiten Etappe der
Sicherungsarbeiten, gehoben worden.
Beim Studium all dieser Angaben dréingen sich vier Fragen auf:

1. Was ist vom erwihnten Fundgut heute noch vorhanden?

Wie alt sind die Fragmente?

In welchem Teil der Burganlage wurden sie gefunden?

Koénnen aus den Fragmenten Riickschliisse auf die Baugeschichte der
Burg gezogen werden und wenn ja, welche?

2w

Der mit dem Kopf des Ordenspatrons geschmiickte GewdlbeschluBstein
wurde — wihrend der ersten Grabungsetappe — im Westturm eingemauertz,
Ob er spiter wieder entfernt worden ist, entzieht sich meiner Kenntnis.
Jedenfalls ist mir der genaue Standort dieses Steins nicht bekannt. Die tibzi-
gen Werkstiicke wurden ebenfalls in der Ruine untergebracht3, Man vet-
wendete sie zum Aufbau von Sitzbinken im Graben zwischen den beiden
Hauptgebduden. Hier sind sie heute noch als Bauteile zu erkennen. Da aber
die Querschnitte nur selten sichtbar sind, lassen sich die Fragmente nur
schwer deuten. Bei einem Stiick weisen Hohlkehle und Karnies auf ein
Gesimse hin. Wo und wie dieses Versatzstiick jedoch verwendet wurde,
kann nicht mehr bestimmt werden. Auf einem andern Sandstein sind zwei
eingemeillelte Kreuze sichtbar. Das eine Kreuz ist vierarmig, das andere
sechsarmig. Die beiden nebenecinanderliegenden Kreuze kénnen Steinmetz-
zeichen sein. Sie konnen aber auch angeben, wo und wie ein Haustein ein-
gesetzt werden mufite. Genaueres dariiber kann erst gesagt werden, wenn
einmal eine groBere Anzahl solcher Zeichen zusammengestellt ist.

Was man von den aufgefundenen Fragmenten nicht fiir den Aufbau der
drei Steinbinke brauchen konnte, vergrub man am Ful} des Freiherren-
turms, im Abschnitt zwischen den Binken und dem Sodbrunnen. Hier habe
ich im Sommer 1966 bei Nachgrabungen den von Rahn genannten Bogen-
teil des MaBwerkfenstetchens gefunden. Die Eidgendssische Kommission
fir Denkmalpflege hat iiber dieses Fragment folgendes Gutachten abge-
gebent:

Die Formen sind einfach und knapp gebildet und beschrinken sich auf
die elementarste Aussage der Gotik. Der Sporn (die Nase) ist nur durch eine

! Archiv LGW, Gemeindechronik Widenswil, 1938, S. 52.

% Alfred Kitt, Die Burg Widenswil, Widenswil 1941, S. 22/23. )

? J.R. Rahn, Jahresbericht der Schweizetischen Gesellschaft fiir Erhaltung historischer
Kunstdenkm'}iler, 1908, S. 46.

* Fiir die Auskiinfte danke ich den Herten Dr. A. Knoepfli und Dr. J. Ganz, beide in Frauen-
feld, bestens.
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dreieckige Vertiefung bereichert und wagt kaum, energisch auszugreifen.
Die einzelnen Linien sind zaghaft gekrimmt, nur eine Fliche fithrt schrig
in die Tiefe. Sieht man sich nach Vergleichsbeispielen um, so kann auf die
Klosterkirche Kappel hingewiesen werden!. Damit muf3 das Fragment in
den Anfang des 14. Jahrhunderts datiert werden.

Mit stilvergleichender Methode konnte eine Antwort auf unsere zweite
Frage gefunden werden. Wenden wir uns nun dem dritten Problem zu: In
welchem Teil der Burganlage wurden die Baufragmente entdeckt? Wiede-
rum ist es Rahn, der hieriiber die genauesten Angaben vermittelt. Nach sei-
nen Aufzeichnungen? sind die gotischen Bauteile ,,im oberen Anbau des
Turmes® gefunden worden. So bezeichnet er jenen gréBeren Vorbau an der
Westecke des Freiherrenturmes, dessen Eingangstor rekonstruiert worden
ist und der vielleicht einmal als Treppenhaus gedient hat. Rahn deutet die
Reste als Trimmer der Schlo3kapelle und folgert, dal die Kapelle im ausge-
grabenen Mauergeviert oder in einem dariiber befindlichen Stockwerk ge-
legen haben miisse.

Das Fragment des Mallwerkbogens erlaubt nihere Aussagen zur Bau-
geschichte der Burg Widenswil. Wir dirfen nimlich aus dem Funde schlie-
Ben, dafBl der gréBere nordwestliche Anbau am Freiherrenturm aus dem
beginnenden 14. Jahrhundert stammen muB}. Nachdem urkundlich feststeht,
daf3 die Johanniter die Burg Widenswil im Jahre 1300 ibernommen haben3,
heiB3t das nichts anderes, als daB die Ordensleute kurz nach der Ubernahme
der Burg ecinen Erweiterungsbau an den alten Freiherrenturm angefiigt
haben. Er bestand aus diinnerem Mauerwerk als der Altbau und enthielt
vermutlich in einem seiner GeschoBle die Kapelle, von welcher der MaB-
werkfensterteil, der SchluBstein mit dem Kopfe Johannes des Téufers und
die Rippenfragmente stammen diirften. Durch die Siidwestwand des Anbaus
fithrte ein heute noch sichtbares Tor. Im untersten Geschofl waren die Winde
mit einem glatten, farblosen Verputz versehen, und als Boden diente ein
Belag von KalkguB+. Neben KalkguBboden gab es in der Burg Widenswil
auch Béden, die mit Tonfliesen abgedeckt waren. Reste solcher Platten-
boden kamen im noérdlichen und vor dem &stlichen Ringmauerturm zum
Vorschein®.

! Hermann Fietz, Kdm. Ziirich, Bd. I, Basel 1938, S. 58/59.

? J.R. Rahn, Jahresbericht der Schweizerischen Gesellschaft fiir Erhaltung historischer
Kunstdenkmiler, 1908, S. 45.

3 UBZ VII/2573, dat. 17. 10. 1300; UBZ VII/2574, dat. 1. 12. 1300.

A NZZ Nr. 216 vom 5. 8. 1904 (J.R. Rahn).

5 Alfred Kitt, Von der AltschloBruine, Allgemeiner Anzeiger vom Ziirichsee, Nr. 276 vom
26. 11. 1938,
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Das Fragment des gotischen MaBwerkfensters fithrt zur Frage, ob die
Burg Widenswil bereits mit Glasfenstern ausgestattet war. Fiir die friihe
Zeit ist dartiber nichts bekannt!. Dagegen werden solche im 16. Jahrhundert
genannt: In der Nachtvom 1o. aufden 11. Januar 1524 — inder Reformations-
zeit — zogen aufstindische Herrschaftsleute unter der Fithrung eines Jakob
Schmid vor die Ordensburg und zerschlugen dort Fenster?. Diese zufillige
Aktennotiz wird durch Bodenfunde erhirtet: Bei den Grabungen konnte
man acht Fragmente von dickem, griinem Fensterglas und den Rest einer
Butzenscheibe bergen?3.

Eine Ubereinstimmung von schriftlichem und archiologischem Befund
ergibt sich auch fiir die Dachziegel der Burg Widenswil. Der Befehl fiir die
Abbrucharbeiten des Jahres 15574 bestimmte, daB den Arbeitern als Lohn
unter anderem alle Ziegel zufallen sollten. Es steht damit fest, daB} in der
Mitte des 16. Jahrhunderts wenn nicht alle, so doch mindestens einzelne
Gebiude der Burg mit Ziegeldicherns gedeckt waren. Dies zeigen auch die
Bodenfunde. Die Berichte erwihnen vor allem fiir die zweite Grabungs-
etappe, im Bereich der Ringmauer, das Auffinden von roten Ziegeln®.
Die Fundstiicke sind nicht aufbewahrt worden. Doch sind die Schutt-
schichten rund um die Burg noch voll solcher Ziegelreste. Und zwar finden
sich sowohl Biberschwanzziegel als auch Hohlziegel. Die Biberschwinze —
ein plattenformiges Deckmaterial — sind an der unteren Schmalseite zuge-
spitzt, selten gerundet. Einzelne Stiicke weisen am oberen Ende eine Nase
auf, was das Aufhingen an einer Dachlatte ermdglicht hatte. Die Ziegel be-
stehen aus einem rot- oder gelbgebrannten Lehm. Auf ihren Oberflichen
finden sich unregelmiBig verteilte, lingsgerichtete Kanneliiren. Nach der
Form der Kopfabschliisse? kénnen die Biberschwanzziegel der Butg

! In der Burg Alt Regensberg gab es schon 1468 Fenster aus ,,venedier glass* und solche aus
»waldglass® (StAZ, Urkunden Stadt und Land, Nr. 2921 und 2922, vom 3. 6. 1468).

2 StAZ, A 150/1. Protokoll iiber das Verhor des Jakob Schmid von 1524: ,,... wer die fenster
hab zerschlagen. . .«

3 LM 25380.

4 StAZ,B V 13, fol. 180. Vgl. auch Eidgendssische Abschiede, Bd. IV/1e, Luzern 1886, S. 218.
Tagsatzung vom Januar 1550: ,,Dessenungeachtet aber, um mit denen von Schwyz und Glaru.s
nicht rechten zu miissen, wollen die von Ziirich das vorgeschlagene Mittel, betreffend die Schlei-
fung der Burg zu Widenswyl, annehmen, doch soll man ihnen hiezu einige Jahre Zeit geben,
damit sie Ziege/, Triim, Steine und anderes zu dem neuen Haus, das sie bauen wollen, verwenden
kénnen. . .« ‘

* Fiir die Burg Alt Regensberg sind schon in der Zeit um 1460 ,,tach zieglen‘* nachzuweisen.
Vgl. Robert Durrer, Die Familie vom Rappenstein, genannt Mtteli, Stans 1894, S. 203, 205.

¢ Alfred Kitt, Die Burg Widenswil, Widenswil 1941, S. 41. ’ . .

” F. Venosta, Dachziegel, Hg. Verband Schweizerischer Ziegel- und Steinfabrikanten, Ziirich
1952, S. 21, 83, 87. — Franziska Knoll-Heitz, 2. Burgenforschungskurs auf Gripplang bei Flums,
1959, 8. 22/23 (Vervielfiltigung).
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Widenswil fast durchwegs der gotischen Gruppe zugewiesen werden. Der
Abschlul} kennzeichnet aber mehr eine besondere Stilform als ein bestimm-
tes Alter, das sich bis heute fiir Ziegel nur schwer ermitteln liBt. Uber die
Hohl- oder lirstziegel der Burg konnen keine sicheren Angaben gemacht
werden. Es liegen zwar Fragmente solcher Ziegel vor, fir eine stilistische
Einstufung — die heute moglich ist! — sind sie aber zu wenig charakteristisch.
Da die Funde nicht systematisch gesammelt worden sind, kann auch die
mutmalliche Stiickzahl nicht errechnet werden. Die Frage, ob die Ziegel als
Firstziegel Verwendung fanden, oder ob sie im Sinne von Klosterziegeln
zum Eindecken ganzer Dicher gebraucht wurden, mufl daher unbeant-
wortet bleiben.

2. Ofenkeramik

A. ORIENTIERUNG UBER DEN KACHELBESTAND

Fundorte

Nach dem Berichte Johann Rudolf Rahns? hiuften sich die Kachelfunde
der ersten Grabung an zwei Orten. Sie durchsetzten die 400 m? Schutt,
welche aus dem Johanniterhaus herausgeschafft wurden, und sie fanden sich
in einer stellenweise iiber 2 m hohen Schuttmasse im Graben zwischen den
beiden Hauptgebiuden. Es ist anzunehmen, dall der Fundbestand, der im
Frihling 1904 an das Schweizerische Landesmuseum abgeliefert worden
ist3, auch Sticke enthilt, die aus dem Ostgraben oder aus dem Gebiet des
Altbaus, des Freiherrenturms, stammen?®. Noch weniger klar liegen die Ver-
hiltnisse fiir die Grabungen der Jahre 1938 bis 1941. Uber die Fundorte der
damals geborgenen Ofenkeramik liBt sich lediglich aussagen, daB3 sie im
Bereiche det Umfassungsmauer und des Zwingers zu suchen sind, da damals
in diesen Zonen Grabungen ausgefiihrt wurden.

1 Massgebend ist das Verhiltnis von Breite (b) und Hohe (h): Halbrunde Fisstziegel: bfh =
kleiner als 2,0. Flache Firstziegel: b/h = grésser als 2,2. Gotische Firstziegel: b/h = ca. 1,8.

? Johann Rudolf Rahn, Die Ausgrabungen in der Butgruine Widenswil, NZZ Nr. 216 vom
5. 8. 1904.

3 13. Jahresbericht des Schweizerischen Landesmuseums fiir 1904, Ziitich 1905, S. 41 und 65. -
Das Eingangsbuch nennt unter der Inventarnummer 7399 am 1. 3. 1904 folgende Zusammenset-
zung des Fundgutes: 12 Nummern Fragmente friihgotischer Reliefofenkacheln, 13 Nummern
spitgotische Reliefkachelfragmente, zirka 30 Nummern Fragmente spitgotischer Reliefofen-
kacheln, 20 Nummern Fragmente frither Renaissance-Ofenkacheln.

% Im Jahre 1904 wutden auch Grabungen im Freiherrenturm durchgefiihrt.
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Umfang des Materials

Beide Ausgrabungen haben zu einer reichen Ausbeute an Ofenkeramik
geftihrt. Nach Abschlul jeder Etappe wurden dem Landesmuseum rund
220 Pragmente abgeliefert!. Die Fundstiicke wurden dort nach Grabungen
getrennt inventarisiert. Zur Hauptsache sind es Reste von griin glasierten
Relief kacheln. Bei der Grabung 1901 bis 1904 machen diese rund 83 Prozent,
bei der Grabung 1938 bis 1941 sogar 98 Prozent des Ofenkeramikmaterials
aus.

Beim Vergleich der beiden Komplexe stellt man fest, dal das Material
weitgehend identisch ist. Dies zeigt sich sowohl in der Beschaffenheit des
Tons, als in den Formen und den Glasurfarben. Unterschiede lassen sich nur
bei den Bildmotiven der Reliefkacheln aufdecken. Ein Vergleich der Bilder-
gruppen fiihrt zu folgendem Resultat: Gesamthaft lassen sich 39 verschie-
dene Motive nachweisen. Davon sind 19 fiir beide Grabungen belegt.?2
Zehn Bilder? sind nur aus der ersten Grabung bekannt, zehn kommen aus-
schlieBlich auf Kacheln der zweiten Etappe vor. Sie sind vermutlich im
Grabenbereich in ilteren, frither nicht angeschnittenen Schichten erfal3t
worden. Im groBen und ganzen sind jedoch die Schliisse, die aus dem 1901
bis 1904 geborgenen Fundgut gezogen werden konnen, durch die Objekte
der zweiten Grabung bestitigt und um wenige Beispiele erweitert worden.

Nachdem das Material weitgehend identisch ist und fiir keine der beiden
Grabungen nach Fundschichten oder Grabungsfeldern ausgesondert wor-
den ist, diirfen die beiden Komplexe fiir unsere Studie vermengt und ge-
samthaft behandelt werden.

Ein erster Uberblick iiber das umfangreiche Scherbenmaterial zeigt
neben technischen Unterschieden vor allem eine typologische Vielfalt. Es
lassen sich folgende Kachelformen auseinanderhalten:

Pilzkacheln Medaillonkacheln
Napf- oder Schiisselkacheln Relief kacheln (Bilderkacheln)
Tellerkacheln

! Inventarnummern des Landesmuseums (LM): Erste Etappe: LM 7399/1-193. Zweite Etappe:
LM 25364/1-5; 25365/1-5; 25366/1-6; 25367/1—4; 25368/1-6; 25369/1-6; 25370/ 15 ; 25371/1-6;
253725 25373/1-4; 25374; 25375; 25376/1-5; 25377/1-4; 25378/1-14; 25379/1-10; 25380/1-11
(z.T. Geschirr).

® Bs entsprechen sich: LM 7399/3; 25370/1. LM 7399/4; 25379/6. LM 7399/12; 25377/4.
LM 7399/15; 25379/6. LM 7399/42; 25365/1. LM 7399/52; 25368/1. LM 7399/122; 25367/1.
LM 7309/164; 25376/1. LM 7399/171; 25367/3. LM 7399/173; 25365/12. LM 7399/175 ; 25364/1.
LM 7399/176; 25369/1. LM 7399/178; 25366/3-6. LM 7399/179; 25374 LM 7399/181; 25375.
LM 7399/ 182; 25373/1. LM 7390/183; 25372. LM 7399/184; 25371/1. LM 7399/188; 25378/1.

® LM 25366/2; 25370[5; 25378/3, 6, 9, 13, 145 25379/1, 3, 4.
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Am stirksten sind die Reliefkacheln vertreten. Aus den votliegenden
Resten kann man auf mindestens 1oo Stiick schlieBen. Diese Fiille erlaubt
eine Unterscheidung nach den Funktionen, welche die Kacheln im Ofen-
korper zu erfiillen hatten. Es gibt:

Fillkacheln

Eckkacheln

Frieskacheln

Leistenkacheln

Simskacheln (Profilkacheln)
Hingeplatten

Bekronungskacheln (Kranzkacheln)

Das Fundgut ist aber nicht nur technisch und typologisch interessant:
Es ist auch bedeutend wegen der Vielfalt der Bildmotive auf den Relief-

kacheln. Denn die Bildinhalte spiegeln zu einem guten Teil mittelalterliches
Leben und Denken.

Erhaltungszustand

Nur elf! Kacheln wurden ganz, vier? weitere leicht beschidigt aufge-
funden. Davon stammen aber nur 6 ganze und 2 leicht beschidigte Stiicke
aus der Burg selber. Die andern Kacheln sind offensichtlich jiingeren Da-
tums und mit Abraum auf den Burghiigel gelangt. Von den meisten ilteren
Exemplaren waren lediglich Bruchstiicke vorhanden und zwar vielfach
recht kleine. Hans Lehmann? hat daraus geschlossen, daB3 es sich dabei um
Abfille von Ofen handle, das heiBt um Kacheln, die beim Setzen neuer
Ofen nicht mehr verwendet werden konnten und deshalb weggeworfen
wurden. Dies mag fiir die édlteren Typen zutreffen. Fiir die jiingeren Frag-
mente ergibt sich noch eine andere Deutung. Die Bruchkanten der Scherben
und die vielen kleinen Risse in den Glasuren, die nicht vom Brand herriihren,
zeigen, daB} die Kacheln mit Wucht zertriimmert worden sind. Hat man sie
wohl anliBlich des Abbruchs der Burg im Jahre 1557 in die Burggriben
hinuntergeworfen, wie man dies — laut Befehl fiir die Abbrucharbeiten? -
mit dem andern Material auch tun sollte? Der Umstand, dal3 besonders
viele Bruchstiicke im Graben zwischen den beiden Turmbauten gefunden
worden sind, legt einen solchen SchluB} nahe. Die Scherben beider Grabun-

' LM 7399/1, 3, 4, 7, 8, 106, 117, 183; 25377/4; 25379/1, 2.

® LM 7399/33, 34; 25370/1; 25377/1.

3 Gemeindearchiv Widenswil, IL B 21 b, Archiv AltschloB-Stiftung Widenswil, Brief von Dir.
H. Lehmann an Fritz Weber vom 19. 2. 1904.

1 StAZ, B V 13, fol. 180.
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gen sind im Landesmuseum zu groBeren Partien, ja zu 20 ganzen Kacheln
zusammengesetzt oder erginzt worden®. Grundlage fiir diese Rekonstruk-
tion bildeten Kacheln mit gleichen Motiven, die anderorts — vielfach in der
Stadt Ziirich — gefunden worden sind.

B. TECHNISCHE BESCHREIBUNG

Wie mittelalterliche Ofenkeramik hergestellt worden ist, kann nicht in
zeitgenossischen Aufzeichnungen nachgeschlagen werden. Schriftliche
Quellen, welche iiber die Herstellungstechnik, die Tonaufbereitung, das
Formen der Kacheln, die Kunst der Verzierung oder den Kachelbrand Aus-
kunft geben, fehlen. So bin ich gezwungen, aus dem vorliegenden Material
Riickschliisse zu ziehen und dabei Beobachtungen auszuwerten, die ich in
einer Kachelofenfabrik 2 habe machen konnen.

Das Rohmaterial

Die Ofenkeramik fir die Burg Widenswil ist aus gewohnlichem Ziegel-
ton geformt worden. Sie besteht also nicht aus Importerde, sondern aus
Rohmaterial, das in den Gruben der Zirichseegegend gewonnen werden
konnte. Die rot- oder gelbbrennende Ziegelerde wire aber so, wie sie dem
Boden entnommen wutde, fiir Ofenkacheln ungeeignet gewesen. Vor allem
wire die daraus geformte Ware zu wenig hitzebestindig gewesen. Deshalb
mischte man dem Ton vor der Verarbeitung Sand bei und zwar den gewdhn-
lichen Sand der Gegend. Dadurch erreichte man einerseits eine hohere
Hitzeresistenz des Fertigprodukts. Anderseits konnte man durch das Bei-
mischen von Sand den Schwund, das Zusammenziehen des Tones beim
Trocknen, verringern.

Der Ton der einheimischen Gruben enthielt Kalk und Eisenoxyde. Viele
Kalknester fallen am fertigen Stiick vor allem deshalb auf, weil hier als Fol-
gen der Durchnissung kleine Splitter abgesprengt worden sind. Der unter-
schiedliche Gehalt an Eisenoxyden sowie Qualititsschwankungen des Tones
becinfluflten die Farbe der Ofenkeramik. Die Farbskala der gebrannten
Ware fithrt vom hiufigen gelb iiber gelbgrau und graubraun zu rotbraun
und ziegelrot. Der Kern ist bisweilen andersfarbig: grau, grauschwarz oder
graubraun. Die aus dem Boden gegrabene Erde wurde mit Wasser feucht

! LM 7399/, 6, 169, 171 bis 182, 184, 185, 187, 188, 190.

? Gebr. Mantel AG, Kachelofenfabrik, Elgg/ZH. Literatur zu diesem Abschnitt: Benno
Geiget, Keramisches ABC, Bern 1947. Rudolf Schnyder, Die Baukeramik und der mittelalterliche
Backsteinbau des Zisterzienserklosters St. Urban, Bern 1958.
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und formbar gemacht. Dann wurde sie von den grébsten Verunreinigungen
befreit, mit Sand vermengt, geknetet und in Klotze geformt. Jetzt erst war
der Ton fiir die Verarbeitung bereit.

Das Formen der Kacheln

Im Material von Widenswil finden sich verschiedene Typen von Kacheln.
Sie wurden nicht alle auf die gleiche Weise hergestellt. Pilzkacheln, Napf-
kacheln und Tellerkacheln drehte man ohne eine Form zu verwenden direkt
von Hand auf der Drehscheibe. Dies erforderte viel handwerkliches Ge-
schick. Hochstens die Teller der Tellerkacheln konnten tiberformt, das heil3t
auf der Drehscheibe tber eine Form gedreht werden. In einem separaten
Arbeitsgang verfertigte man, ebenfalls auf der Scheibe, den Rumpf der
Tellerkacheln, den man dann auf die Tellerriickseite aufknetete.

Die Medaillon- und die Reliefkacheln fur Widenswil — also der weitaus
grofBite Teil des Materials - entstanden in Modeln. Es gab Kachelformen fiir
Medaillonkacheln und fiir Blatt-, Eck-, Sims- und Kranzkacheln. Modetne
Model bestehen in der Regel aus Gips, mittelalterliche dagegen aus gebrann-
tem Ton. Ein altes Model fiir eine Blattkachel bestand beispielsweise aus
einer Platte mit aufgesetztem Pyramidenstumpf. Die quadratische oder recht-
eckige Deckfliche des Stumpfes trug im Negativ das Kachelbild. Alle Par-
tien, die im Kachelblatt erhoht erscheinen muf3ten, waren im Model vertieft,
alle vertieften Stellen der Kachel im Model erhéht. Die Héhe des Pyra-
midenstumpfes ergab die Tiefe der Kachel. Die Neigung der Seitenflichen
bestimmte den Verlauf der inneren Randpartie.

Verfolgen wir kurz den Werdegang einer Blattkachel! Er unterscheidet
sich kaum wesentlich von dem heutiger Handfabrikation. Der Hafner
schneidet mit einem Draht von einem Klotz gut formbaren Lehms eine
diinne Schicht ab. Dann driickt er den Ton mit den Fingern sorgfiltig iiber
den Model. Dabei muB er darauf achten, daB3 die Masse gut am Model haftet.
Sonst zeichnet das Bild nicht scharf oder nur unvollstindig ab. Uber den
angeprefiten Ton legt der Hafner ein feuchtes Tuch und streicht dann mit
der Hand kriftig dariiber. Hierauf setzt er iiber dem mit Lehm abgedeckten
Model mit neuem Ton das Kachelblatt auf und glittet dessen Riickseite mit
dem Holze. Der Model ist ganz im Ton verschwunden, das Kachelblatt ist
fertig. Noch mul} aber der Rand auflen begrenzt werden. Mit dem Holz-
messer schneidet der Hafner den Rand zu und zwar so, daB3 die Kanten
schrig gegen die Riickseite des Kachelblattes zulaufen. Er hinterschneidet
den Rand, wie der Fachmann sagt. Dies hat den Vorteil, daf} die Kacheln
beim Setzen des Ofens besser aneinandergestofBen werden konnen. Und zu-
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dem entsteht zwischen zwei Kacheln eine Fuge, die mit Lehm ausgestrichen
werden kann.

Noch fehlt dem fertig geformten Kachelblatt der Rumpf. Er wird auf
der Drehscheibe als runder Kranz von etwa 10 cm Hohe und 14 bis 16 cm
Durchmesser gedreht und hierauf mit der Riickseite des Kachelblattes ver-
bunden, solange die Kachel noch auf dem Model liegt. Nut so hat man Ge-
wihr, daB sich das Blatt durch das Aufkneten des Rumpfes nicht verzieht
und daB3 dadurch das Kachelmotiv nicht verletzt wird. Bei vielen fertigen
Stiicken sind an den Nahtstellen zwischen Blatt und Rumpf noch deutlich
Knetspuren und Waiilste erkennbar. Nicht alle Kacheln erhielten runde
Kachelhilse. Namentlich bei Simskacheln finden wir ovale Rimpfe. Auch
sie. wurden auf der Drehscheibe hergestellt. Man formte einen runden
Kranz und driickte ihn vor dem Aufkneten auf die Kachel oval. Kranz-
kacheln haben entweder einen Rumpf oder eine Standplatte, die am Ful3
der Kachel rechtwinklig nach hinten lauft.

Das mit dem Rumpf verbundene Kachelblatt wird nun auf dem Model
etwa eine halbe Stunde bis eine Stunde lang stehen gelassen. Der Ton be-
ginnt leicht zu trocknen, und die Kachel 16st sich vom Model. Nun wird die
Kachel aus dem Model gehoben. Durch das Trocknen schwindet ndmlich
die Lehmmasse, das heiB3t, die Kachel wird etwa 10 Prozent kleiner. Wiirde
der Ton auf dem Model vollstindig trocknen, wiirde die Kachel wegen des
Schwundes krumm, und die Ornamente wiirden zudem verletzt. Die vom
Model geloste, feuchte Blattkachel, kann nun weiter trocknen. Noch bevor
das Blatt aber ganz trocken ist, ethilt es die Engobe.

Die Engobe

Der Ziegelton, aus dem die Kacheln hergestellt waren, firbte sich beim
Brennen gelb oder rot. Hitte man die Glasur direkt auf den Ton aufgetra-
gen, hitte sich die Glasurfarbe stark verindert. Denn nur auf weillem Unter-
grund leuchten die Fatben unverfilscht. Um gute Farbwirkungen zu er-
zielen, muBlte man den Ziegelton mit einem feinen, weil3 brennenden Ton
abdecken: mit der Engobe. Sie wird auch Glasurtriger oder BeguBmasse ge-
nannt. Der erste Ausdruck charakterisiert die Funktion der Engobe, der
zweite die Art des Auftragens. Die fliissige Engobe wurde nimlich mit einer
Schopfkelle tiber das Kachelblatt gegossen. Dazu falite man die Kachel am
Rumpf und hielt das Kachelblatt schrig tiber einen Eimer. Die Engobe
floB ziemlich gleichmiBig iiber die geneigte Kachelfliche und tropfte dann
in den Bottich ab. Die Engobe muBite nun mit der Kachel ganz getrocknet
werden. Dann erhielt sie die Glasur.
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Die Glasur

Die Glasur hatte den Zweck, der Kachel schmiickenden, farbigen Glanz
zu verleihen und sie abwaschbar zu machen. Die Glasur bestand aus den
Grundstoffen Sand und Bleioxyd, welche das Glas bildeten, und aus einem
Farbtriger. Die meisten Widenswiler Kacheln sind griin glasiert. Diese
Farbe wurde mit Kupferoxyd, Kupferasche oder Kupferschlag erzielt. Je
nach der Menge des beigemischten Kupfers wurde das Grin intensiver oder
blasser. Das Glasieren geschah auf die gleiche Weise wie das Engobieren.
Die flissige Glasurmasse wurde tber das schrig gehaltene Kachelblatt
gegossen. Hieraus erkliren sich auch die vielen Glasurspritzer, die man an
Widenswiler Kacheln auf der Blattriickseite und an Kachelriimpfen beob-
achten kann.

Der Kupfergehalt der Glasur und die Dichte der Engobe beeinfluliten
den Farbton. Am Widenswiler Material konnen wir die verschiedensten
Griinstufungen feststellen. Sie fuhren von Gelbgrin tiber blasses und sattes
Hellgriin zum kriftigen Dunkelgriin, ja bis zu schmutzigem Schwarzgriin.
Das satte, frische, helle bis mittlere Grin herrscht jedoch vor. Bei Kacheln
mit dunkelgriiner bis griinschwarzer Glasur fehlt die Engobe. Es scheint,
dal vor allem die zeitlich ilteren Kacheln keine BeguBmasse erhielten und
direkt tiber den Ton glasiert wurden. So konnte der rote Ton durchschim-
mern und die Glasurfarbe verdunkeln.

Alle Widenswiler Kacheln zeigen zwar Glasur, aber nicht alle haben
einen Glasurtriger und nicht alle griin gefirbte Glasur. Ein Teil der Napf-,
Teller- und Medaillonkacheln ist braun glasiert. Zwei Friese zeigen gelblich-
braune Glasur. Bei Leisten kommt neben brauner auch blaue und weisse
Glasur vor. Doch treten die Farben blau, weil3, gelb und braun gegeniiber
der griin glasierten Ofenkeramik stark in den Hintergrund.

Der Brand

Die engobierte und glasierte Kachel muflte bis zum Brennen nochmals
trocknen. Dabei hatte man sie wiederum vor Luftzug und einseitiger Wirme
geschiitzt zu lagern. Sonst lief man Gefahr, daf die Kachel unter den Span-
nungen ungleichmiBigen Schwundes rif. Konnte ein Stick endlich ge-
brannt werden, mufite man es mit duBerster Sorgfalt vorwirmen, damit es
unter der Hitzeeinwirkung nicht explodierte. Desgleichen beanspruchte das
Abkiihlen mehrere Tage. Die Kacheln wurden bei einer Temperatur
zwischen goo und 1oco Grad iiber Holzfeuer gebrannt. Im Brand zeigte es
sich neuerdings, ob Ton, Engobe und Glasur gut waren. Besaflen die drei
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Stoffe ndmlich nicht den gleichen Ausdehnungskoeffizienten, so gab es
Risse im Engobe- und Glasurmaterial, oder die Glasur blitterte ab. Bei
verschiedenen Stiicken konnen feine Risse in der Engobe beobachtet wet-
den. Dies ist allerdings nicht unbedingt auf den Brand zuriickzufiihren. Die
Risse konnen auch darauf hindeuten, dall die Engobe aufgegossen wurde,
als der Ton bereits zu trocken war. Eine andere Kachel ist in der Hitze zum
Teil gesprungen?. Die Glasurmasse rann in den Rill und verschloB ihn so
gut, daB3 die Kachel dennoch verwendbar war. Offensichtliche Fehlbrinde
lassen sich im Fundgut der Burg Wadenswil nicht feststellen. Dies weist
wohl daraufhin, da die Kacheln nicht im Burgareal gebrannt worden sind.

C. TYPOLOGISCHE BESCHREIBUNG

Vier allerdings nur spirlich vertretene Typen heben sich deutlich vom
groBBen Komplex der reliefverzierten Ofenkeramik aus der Burgruine Wi-
denswil ab. Es sind dies die Formen der Pilzkachel, der Napf- oder Schiis-
selkachel, der Tellerkachel und der Medaillonkachel.

Pilzkacheln

Der Typ der Pilzkachel, aus Burgen und von Bodenfunden in Stidten in
Vielzahl bekannt?, 14t sich in Widenswil nur in einem Exemplar nachwei-
sen. Das Stiick (KNr. 1) war indessen so gut erhalten, da3 es nur gering-
fligiger Exrginzungen bedurfte. Der Name ,,Pilzkachel* weist auf die dullere
Form hin: Die Kachel besteht aus einem rohrenformigen Hals, der am einen
Ende offen, am andern mit einem pilzférmig tberwolbten Deckel abge-
schlossen ist. Die Pilzkachel aus Widenswil ist insgesamt 13,5 cm hoch und
gehort damit zu den groferen Exemplaren ihrer Art. Die Rohre allein mif3t
6 cm; ihre glatt abgestrichene Miindung weist einen Durchmesser von 5 cm
auf. Die Wand ist durchschnittlich 1 em dick. Der grote Durchmesser der
Pilzkalotte betrigt 12 cm. Das Kachelhaupt ist griinbraun glasiert, die tib-
rigen Partien sind roh gehalten. Um den réhrenférmigen Hals laufen drei
parallele, brauenartige Erhohungen. Sie bilden eine Art Gewinde, welches
der Kachel im Ofenmantel guten Halt verlichen hat. Wie wurden Pilz-

' LM 7399/171.

? Z.B.: Ziirich: Rennweg 38, Niederdorfstrasse 20, Kratzquattier (Funde im LM). — Schonen-
werd/ZH: Karl Heid, Die Burg Schénenwerd bei Dietikon, Njbl. Dietikon 1964, S. 28. - Hiinen-
berg/ZG: Karl Heid, Die Keramik der Burg Hiinenberg, Zuger Njbl. 1948, S. 6o. — Bischofstein/
BL: Jakob Horand, Die Ausgrabung der mittelalterlichen Burgruine Bischofstein bei Sissach,
Baselbieter Heimatbuch Bd. 1, 1942. — Bibiton/SG: Jakob Griininger, Bibiton — Ausgrabungs-
bericht, Heimatkunde vom Linthgebiet, 13. Jg., Nt. 4-6. — Ruinen Schenkon/LU und Freuden-
berg/Ragaz (Funde im LM).

41



kacheln im Ofenkorper verwendet? Auf den gotischen Wandgemilden aus
dem Haus ,,Zum langen Keller*! am Rindermarkt 16 in Ziirich, die aus der
Zeit vor dem Jahre 1308 stammen miissen, ist ein kuppelférmiger Lehmofen
abgebildet. Ahnliche Darstellungen aus dem Anfang des 14. Jahrhunderts
finden sich in der Ziircher Wappenrolle? und auf den Weberfresken im Haus
zur Kunkel in Konstanz?. In die Lehmwinde solcher kuppel- oder bienen-
korbférmiger Ofen wurden Pilzkacheln eingefiigt und zwar so, daB der gerillte
Hals den Ofenkorper durchstieS. Die Halsoffnung war im Ofeninnern dem
Feuer ausgesetzt; die Kalotte stand tiber die Auflenseite der Ofenwand in
den Wohnraum hinaus vor. Durch ihre diinne Tonschicht gelangte die
Wirme rascher in den Raum als durch die dicke Lehmwand. Die glasierten
Buckel, welche die Strahlungsfliche des Ofens vergréBerten, hoben sich
zudem dekorativ vom weil} getiinchten Ofenkorper ab.

Napfkacheln

Eine Reihe von Scherben, die griine oder braune Glasur tragen, unter-
scheiden sich deutlich von den Resten der Gebrauchskeramik. Es handelt
sich hier einwandfrei um Fragmente von Napfkacheln?, einer andern frihen
Form der Ofenkachel. Dieser Typ hat sich aus der noch dlteren Becherkachel
entwickelt, die allerdings in Widenswil bis jetzt nicht nachzuweisen, fir
andere Burgstellen aber recht gut belegt ist®. Auch bei der Napfkachel, die
in der Literatur hiufig Schiisselkachel genannt wird, ist die Form namen-
gebend gewesen: Die Kachel gleicht einem Napf oder einer Schiissel. Sie
hat einen runden Boden, einen senkrechten, oder bisweilen konisch nach

1 Jetzt im LM, Erdgeschof3, Raum 4. — Abbildung: Kdm. Zirich, Bd. V, Basel 1949, S. 131,
Abb. g5.

2 Walter Merz und Friedrich Hegi, Die Wappenrolle von Ziirich, Zirich 1930, S. 109 und
Tafe] X1V, Nt. 269, Wappen Stubenwid: in schwarz ein weiller, rotgetupfter Stubenofen.

3 Albert Knoepfli, Kunstgeschichte des Bodenseeraums, Bd. 1, Konstanz 1961, S. 126/127.
Abbildung: Franziska Knoll-Heitz, Burg Heitnau, Frauenfeld 1957, S. 40, Abb. 10. Sune Ambro-
siani, Zur Typologie der ilteren Kacheln, Stockholm 1910, S. 9/10.

% Jakob Grininger, Bibiton — Ausgrabungsbericht, Heimatkunde vom Linthgebiet, 13. Jg.,
Nr. 4-6. - Jakob Horand, Die Ausgrabung der mittelalterlichen Burgruine Bischofstein bei
Sissach, Baselbieter Heimatbuch Bd. 1, 1942, S. 82. — Karl Heid, Die Keramik der Burg Hiinen-
berg, Zuger Njbl. 1948, S. 6o. — Karl Heid, Die Burg Schénenwetd bei Dietikon, Njbl. Dietikon
19604, S. 26 (Abb. 10. 3.). — Hugo Schneider, Die Ausgrabung der Hasenburg, ZAK 1960/1,
S. 29. - Hugo Schneider, Wertvolle Funde aus Schweizet Burgen, NSBV 1966, Nr. 5. — Hans Ott,
Riedburg/BE, NSBV 1959, Nr. 3. — Konrad Straul3, Die Kachelkunst des 15.und 16. Jahthunderts,
Stralburg 1966, S. 9.

® Hugo Schneider, Multberg/ZH, ZAK 1954/ 2, S. 73/74. Auf S. 75 sind die bis 1954 vet-
offentlichten Arbeiten iiber Becherkacheln zusammengestellt. — Seither sind erschienen: Fran-
ziska Knoll-Heitz, Burg Heitnau, Bericht iiber die Ausgrabungen 1950-1954, Frauenfeld 1957. -
Hugo Schneider, Von der Ausgrabung der Burgruine Alt Regensberg ZH, NSBV 1959, Nr. 2. -
Werner Meyer, Lowenbutrg BE, NSBV 1963, Nr. 6.
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oben sich weitenden Mantel. Die Mindungséfinung ist mit einem mehr
oder weniger kriftig gekehlten Rand begrenzt. Napfkacheln wurden mit
dem Boden voran bis zur Randpartie in die Lehmwand des Ofenkorpers
eingefigt. Die Bodenunterseite und ein Teil der Schiisselwand waren dem
Feuer ausgesetzt. Durch die diinne Tonschicht strémte die Wirme ins
Napfinnere und von da in den Raum.

Im keramischen Material der Burg Widenswil lassen sich Bruchstiicke
von mindestens sechs verschiedenen Napfkacheln nachweisen. Die Reste
reichen aber bei keiner Kachel fir eine vollstindige Rekonstruktion aus.
Finf Fragmente (KNr. 2 bis 6) bestehen aus rotgebranntem Ton, ein Frag-
ment (KNr. 7) ist aus gelbgebranntem Ton geformt. Die Miindungsrinder
stimmen bei den sechs Napfkacheln nicht iiberein. Hinsichtlich der Kehlung
und des Neigungswinkels bestehen Unterschiede, die aus den Profilzeich-
nungen deutlich werden. Die Miindungsdurchmesser zwischen den Rand-
auflenseiten betragen bei allen Stlicken durchschnittlich 16 cm. Die Ge-
samtbreite des Randes schwankt zwischen 2,5 und 1 cm. Die Napftiefen sind
nirgends bestimmbar, diirften aber wie anderorts 1o bis 15 cm betragen
haben. Die Winde verliefen senkrecht, Boden und Mindung hatten den
gleichen Querschnitt. Das Bodenfragment KNr. 8 lifit auf einen Boden-
durchmesser von 11 cm schlieBen. Bei allen Napfkacheln von Widenswil
waren die MantelauBenseiten und die Unterseite des Bodens unglasiert. Die
Wand besal3 auflen eine Rillung, welche bei den einzelnen Stiicken ver-
schieden stark ausgeprigt ist. Die Rillen stammten vom Drehen auf det
Topferscheibe und wurden belassen, da sie zugleich det Fixierung der Kachel
im Ofenmantel dienten.! Die Boden- und Mantelinnenflichen sowie die
Randpartien aller sechs Napfkacheln trugen Bleiglasur. Bei vier Fragmenten
lag sie direkt auf dem Ton auf, bei den andern Stiicken diente ecine weille
Engobe als Glasurtriger.

Tellerkacheln

Fir Widenswil lassen sich mit Sicherheit vier Tellerkacheln? nachweisen.
Solche Kacheln bestanden aus einem flachen, runden Teller mit breitem
Rand. An der Tellerunterseite wurde als Hals (Rumpf oder Zarge) ein kur-
zes Rohrenstiick angefiigt, dessen Querschnitt ungefihr demjenigen der
Tellerinnenfliche entsprach. Der Tellerrand stand somit Giber die Zarge vor.
Diese zeigte wieder die dicken Drehrillen, die vom Aufdrehen auf der
Topferscheibe herrithrten und nun zur Befestigung der Kachel im Mantel

! Fritz Bliimel, Deutsche Ofen, Miinchen 1965, S. 27.
2 KNr. g bis 12. Uber Tellerkacheln: Nils Lithberg, Schlo Hallwil, Bd. III/1, S. 74, Stock-
holm 1932.
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des immer noch kuppelférmigen Ofenkérpers dienten. Durch den Hals,
dessen Miindung im Feuerraum lag, gelangte die Wirme zur Tellerunter-
seite und durch die diinne Tonschicht ins Zimmer. Wahrend bei der Napf-
kachel der Boden am unteren Rohrenende befestigt und unmittelbar dem
Feuer ausgesetzt war, lag die Tellerfliche an der Ofenauflenseite, kam also
mit den Flammen nicht direkt in Berithrung. Ahnlich wie die Pilzbuckel und
die Béden der Napfkacheln war die Oberseite des Tellers eine Ofenzier.
Der Teller wurde daher glasiert.

Eine der vier Tellerkacheln aus der Ruine Widenswil (KNr. 9) ist
rekonstruiert worden. Der Durchmesser betrigt von Tellerrand zu Teller-
rand 16,5 cm. Die Kachel gehort damit wiederum zu den groBeren ihrer
Art. Tellerkacheln aus Bibiton messen 15 cm im Durchmesser?, solche aus
Hiinenberg? nur 14 cm. Der ringférmige, flach gehaltene Rand des erginz-
ten Widenswiler Exemplars ist 3 cm breit und von auBlen bis zur Mitte stark
geneigt. Dann lduft er flacher aus bis zu einer Braue, welche den Rand von
der Tellerfliche trennt. Die Fliche ist kreisformig, weist 10,5 cm Durch-
messer auf und fillt gegen das Zentrum leicht trichterférmig. Rand und
Innenfliche tragen griine Glasur iiber weiller Engobe. Der Halsansatz auf
der Riickseite des Tellers ist abgeschlagen worden. Dies tiberrascht nicht.
Die Nahtstelle zwischen Teller und Zarge war besonders bruchgefihrdet.
Immerhin 148t sich noch erkennen, daB3 der Hals rund war und daB sein
Durchmesser mit demjenigen der Tellerinnenfliche tbereinstimmte.

Ein Fragment einer zweiten Tellerkachel (KNr. 10) 1483t auf eine gleich
groBBe Kachel schlieBen. Die Tellerinnenfliche war jedoch nicht trichter-
formig vertieft, sondern verlief eben. Der ganze Teller ist wiederum griin
glasiert und zeigt unter der Glasur noch Spuren von Engobe. Bei zwei wei-
teren Tellerkachelfragmenten (KNt. 11 und 12) handelt es sich um Boden-
stiicke, deren Randpartien fehlen. Der Kacheldurchmesser 1483t sich daher
nicht mehr ermitteln. Beide Fragmente zeigen braune Glasur, stammen aber
von zwei verschiedenen Tellerkacheln.

Medaillonkacheln

Zwei Randfragmente kénnen weder dem Typ der Napfkachel noch dem
Typ der Tellerkachel zugewiesen werden. Sie sind von diesen Stiicken zu
verschieden. Der Rand ist horizontal gestellt, statk gekehlt und mit einem
kriftigen inneren Randstab abgeschlossen. Der Rand des einen Fragmentes

! Jakob Griininger, Bibiton — Ausgrabungsbericht, Heimatkunde vom Linthgebiet, 13. Jg.,
Heft 6.

* Karl Heid, Die Keramik der Burg Hiinenberg, Zuget Njbl. 1948.
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trigt braune Bleiglasur ohne Engobe, derjenige des andern Stiicks grine
Bleiglasur ohne Engobe. Die Aulenwand beider Scherben ist unglasiert,
ebenso die Innenwand unterhalb des Randstabes. Daf} die Innenwand nicht
durchgehend glasiert ist, spricht gegen die Zuweisung zum Typ der Napf-
kacheln. Gegen Tellerkacheln sprechen anderseits die starke Kehlung des
Randes und der innere Randstab. Die beiden Fragmente stellen also einen
neuen Typ dar: sie belegen fiir Widenswil die Medaillonkachel, die auch an
andern Orten — etwa in Ziirich und Dietikon — nachgewiesen werden kann.

Medaillonkacheln vereinigen Merkmale der Napfkacheln und der Teller-
kacheln. Sie zeigen die duBlere Form einer Napfkachel und verfigen tiber
einen diesen dhnlichen, kriftig geformten Rand. Das Napfinnere ist aber
nicht offen, sondern etwa 3 cm unterhalb der Randpartie — beim kriftigen
Randstab — mit einer flachen Scheibe — wie wir sie als Spiegel der Teller-
kacheln finden — verschlossen. Der scheibenférmige Einsatz, das Medaillon,
war gleich den Tellerkacheln glasiert. Im Unterschied zu diesen zeigten aber
Medaillonkacheln Verzierungen in Form eines einfachen Reliefs. Wihrend
Napf- und Tellerkacheln auf der T6pferscheibe gedreht wurden, entstanden
die Medaillonkacheln im Model; lediglich der Hals wurde auf der Scheibe
aufgedreht. Im keramischen Material aus dem Kratzquartier in Ziirich und
von der Burg Schonenwerd bei Dietikon finden sich erginzte Medaillon-
kacheln vom gleichen Typ wie die in Widenswil nachgewiesenen Reste.
Heid! gibt fiir die Medaillonkachel aus der Burg Schénenwerd bei Dietikon
folgende Maflangaben:

,»Medaillonkachel. Hohe 10,5 cm, Réhrendurchmesser 8,5 cm, Platten-
durchmesser 9,4 cm, Hohe des Tellers 3 cm, Hohe der Rohre 7 cm. Det
Rand der Rohre ist beidseitig vorstehend und in der ganzen Hohe geriefelt.
Teller und Rand sind durch einen Wulst getrennt und griin glasiert. Eine
fiunfblittrige Rosette ziert sie®.

Ubeteinstimmende MaBe finden wir bei der Medaillonkachel aus dem
Kratzquartier in Ziirich?. Der Durchmesser zwischen den Randaul3enseiten
betrigt 15,5 cm; der Plattendurchmesser 9,4 cm. Als Muster erscheint wieder
die fiinfblittrige Rosette, diesmal braun glasiert. Der Hals, welcher in einem
separaten Arbeitsgang auf der Scheibe aufgezogen wurde und deshalb nicht
bei allen Kacheln gleich lang ist, ist hier etwas kiirzer als bei den Funden
von Schénenwerd; die Medaillonkachel weist eine Gesamthohe von g cm auf.

Die Vergleiche der beiden Randpartien mit den Fundstiicken von Scho-
nenwerd und Ziirich fithren zu folgendem Resultat: In Widenswil lassen

! Karl Heid, Die Burg Schénenwerd bei Dietikon, Njbl. Dietikon 1964, S. 32 und Abb. 12.
2 LM 1020a[74.
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sich zwei Medaillonkacheln von 15,5 cm Durchmesser nachweisen. Sie
gehéren dem selben — im Model entstandenen — Typ an, zeigen einen stark
gekehlten, horizontal gestellten Rand und als Medaillonschmuck eine fiinf-
blittrige Rosette. Die Randpartie und das Medaillon trugen bei der einen
Kachel griine, bei der andern braune Bleiglasur. Beiden Stiicken fehlte ein
Glasurtriger (KNr. 13 und 14).

Reliefkacheln

Die bis jetzt besprochenen Kachelformen — Pilz-, Napf-, Teller- und
Medaillonkacheln — machen im Fundbestand von Widenswil einen kleinen
Teil aus. Weitaus zahlreicher sind die Reste von reliefverzierten Kacheln.
Sie unterscheiden sich in folgenden Punkten von den bisher besprochenen
Typen:

Sie sind nicht mehr Stiicke, die vereinzelt in einen Ofenmantel aus Lehm
eingefiigt wurden. Sie sind Elemente fir den Aufbau von quaderférmigen
oder runden Ofenkorpern. Dafiir gentigten die dltesten Kacheltypen nicht.
Es muBlten Kacheln geschaffen werden, die der neuen Konstruktionsweise
und Form des Ofens angepafit waren. Nun treten Fill-, Eck-, Fries-,
Leisten-, Sims- und Bekronungskacheln auf. Trotz dieser durch die Kon-
struktionsweise des Ofens bestimmten Formunterschiede fillt ein gemein-
sames Merkmal deutlich auf: Alle Kacheln sind griin glasiert und tragen
Reliefdekor. Sie konnen deshalb unter dem Oberbegriff der Reliefkacheln
zusammengefal3t werden.

Fiillkacheln (Blattkacheln)

Beginnen wir mit denjenigen Reliefkacheln, die im Fundgut am zahl-
reichsten vertreten sind! Dies sind die Stiicke, welche von ihrer Form her
als Blatt-, Platten-, Tafel- oder Viereckkacheln?! bezeichnet werden und die
nach ihrer Funktion am Ofen den Namen Fiillkacheln tragen. Dabei inte-
ressieren uns wiederum die typologischen und formalen Unterschiede. Die
Bildmotive und die Datierung werden in eigenen Kapiteln erortert.

Von der Form her kénnen vier Arten von Fiillkacheln unterschieden wes-
den, nimlich flache und gebogene, sowie quadratische und rechteckige
Stiicke.

! Blattkacheln: Etnst Stockmeyer, Die Schauenburg, Basel 1946, S. z5. Plattenkacheln: Jakob
Horand, Die Ausgrabungen der mittelalterlichen Burgruine Bischofstein bei Sissach, Baselbieter
Heimatbuch, Bd. 1, 1942, S. 84-86. Tafelkacheln: Fritz Blimel, Deutsche Ofen, Miinchen 1965,
S. 41. Viereckkacheln: Hugo Schneider, Alt Regensberg, NSBV 1959, Nr. 2. Zum selben Thema:
Karl Frei, Zur Geschichte der aargauischen Keramik des 15.-19. Jahrhunderts, ASA, NF Bd. 33,
1933, Heft 1 und 2. — Emil Vogt, Der Lindenhof in Ziirich, Ziirich 1948, S. 213, 214.
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Flache, quadratische Fiillkacheln

Flache, quadratische Fiillkacheln bestehen aus einem ebenen Blatt von
quadratischem Format. Das Blatt trigt auf der Vorderseite das Relief, das
von einem Rand begrenzt wird. Auf der Riickseite ist die Zarge, der rohren-
formige Hals oder Rumpf, angeknetet. Flache Fillkacheln dienten zum
Aufbau der Winde von quader- oder wiirfelformigen Ofenkorpern und
Ofentiirmen. Im keramischen Material aus der Ruine Widenswil lassen sich
mindestens 48 flache, quadratische Fiillkacheln nachweisen. Sie kbnnen von
ihrer GroBe her in drei Gruppen eingeteilt werden:

a) Die kleinsten Kacheln weisen das Format 16,5x16,5 cm auf. Sie sind
mit Fragmenten von § Stiicken belegt (KNr. 15 bis 18). Ganze Exemplare
finden sich nicht in unserem Fundgut, liegen aber mit gleichen Motiven
von anderen Fundstellen vor. Der Rand der 5 Kacheln ist duflerst einfach
gehalten. Er besteht bei 3 Stiicken (KNr. 15 und 16) aus zwei parallelen,
flachen Leisten, welche das Bild auf allen vier Seiten begrenzen. Die dullere
Leiste ist 1,5 cm breit. Die innere liegt wenige Millimeter tiefer und ist noch
s mm breit. Keiner der beiden Rahmen ist in den Ecken in die Gehrung ge-
schnitten. Der Kachelrand hat lediglich begrenzende Funktion. Er iiberragt
die Hohe des Reliefs nicht, sondern liegt mit diesem in der selben Ebene.
Jede plastische Wirkung des Randes geht damit ab. Bei den beiden andern
Kacheln (KNr. 17 und 18) ist die dulere Randleiste nur noch 1 cm breit. Die
innere, die wieder etwas tiefer liegt, weist wie bel den andern Stiicken eine
Breite von § mm auf, zeigt aber bereits Ansitze zu schwacher Kehlung.

b) Flache, quadratische Kacheln des Formates 18x 18 ¢m bilden die zweite
Gruppe. Diese beschrinkt sich auf Fragmente von 5 Kacheln, welche mit
dem selben Bildmotiv geschmiickt sind: mit einer fiinfblittrigen Rosette
(KNrz. 24). Der Rand stellt gegentiber den Vertretern der ersten Gruppe
einen sichtlichen Fortschritt dar. Die 5 mm breite dullere Leiste verliuft
nicht mehr flach, sondern ist bildwirts 1,5 cm breit abgeschrigt und in den
Ecken in die Gehrung geschnitten. Der RandabschluB3 liegt hoher als das
plastisch geformte Relief. Mit der Schrigstellung und Uberhdhung des
Randes wird eine Licht- und Schattenwirkung erzielt, welche der Kachel
eine verstirkte Plastizitit verleiht. Eine innere Randleiste, wie wir sie auf
den Kacheln der ersten Gruppe finden, fehlt. Dafiir sind die Randstibe
gegen die Bildfliche — von auBlen nach innen — mit einer 2 mm breiten Hohl-
kehle und einem anschlieBenden Wulst von 3 mm Hohe und Breite abge-
schlossen.

c) 35 Kacheln — oder rund 75 Prozent aller flachen, quadratischen Relief-
kacheln — haben Kantenlingen von 18,5 ¢m (KNt. 25 bis 33 und 50). Diese
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Mafle konnen sowohl an ganzen Kacheln als auch an Fragmenten mit un-
beschidigten Randpartien genommen werden. Die GroBe 18,5x18,5 cm
muss in Widenswil als Normaltyp vorherrschend gewesen sein. Die Kacheln
erscheinen hinsichtlich Rohmaterial und Glasur, aber auch nach Form, Bild-
stil und Bildqualitit einheitlich. Die Neigungswinkel der Kachelinnenrinder
und die Randbreiten variieren zwar leicht; die Einheitlichkeit des Typs ist
jedoch unverkennbar. Innere Schrige mit leichter Kehlung und mit an-
schlieBender Hohlkehle und Wulst als AbschluB3 gegen das Bildmotiv diirfen
als gemeinsames Merkmal hervorgehoben werden.

Gerade, rechteckige Fillkacheln

Solche Formen lassen sich in der Funktion der Fiillkachel im Fundmaterial
von Widenswil nicht nachweisen. Es scheint, dal3 die rechteckigen Formate
hier ausschlieBlich fir gebogene Fiillkacheln verwendet worden sind. Flache
Rechteckformen treten lediglich bei Eckkacheln und bei Frieskacheln auf.
Diese Typen werden in eigenen Abschnitten beschrieben.

Gebogene, quadratische Fillkacheln

Die gebogenen Fiullkacheln sind mit 35 Stiicken vertreten. Solche von
quadratischer Form sind aber im Material von Widenswil selten. Nur ein
einziger, mit fiinf gleichen Stiicken belegter Typ (KNrt. 51) ist nachzuweisen.
Das gebogene, quadratische Kachelblatt mifit 18 x 18 cm. Der Rand besteht
aus einer § mm breiten Leiste, die nach innen 1 cm breit, leicht gekehlt, ab-
fillt und in den Ecken in die Gehrung geschnitten ist. Es scheint, daf3 mit
diesem Kacheltyp runde Ofentiirme gesetzt worden sind.

Gebogene, rechteckige Fillkacheln

Fiir den Aufbau von Rundéfen bevorzugte man hochrechteckige Fill-
kacheln. Es sind 26 solche Stiicke nachgewiesen. Sie weisen folgende Di-
mensionen auf:

KNr. Basis Hihe

37 20 cm 23,5 €
38 20 cm 23,5 cm
39 20,5 cm 25 cm
40 20,5 cm 24,5 cm
41 20 cm 24 cm
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Es fillt auf, dal3 alle gebogenen Fiillkacheln das Basismall 20 cm oder
20,5 cm aufweisen. Ob die Differenzen in den Kachelbreiten auf den
Schwund des Tones zurlickgehen oder ob sie durch das Herstellen von Ab-
giissen nach bestehenden Kacheln zustandegekommen sind, a8t sich nicht
sicher entscheiden. — Wie bei den geraden Blattkacheln variieren die Rand-
profile auch bei den gebogenen Stiicken. KNr. 37 und 38 stimmen in den
Randprofilen iiberein. Sie zeigen einen gerundeten, 8 bis 1o mm breiten
Randstab. Er ist innen von einer 5 mm breiten Hohlkehle begleitet und
gegen die Bildfliche mit einem Wulst von 2 mm Breite abgeschlossen. Die
Kacheln des Typs KNr. 39 tragen eine flache Randleiste von 1 cm Breite.
Innen schlief3t eine 5 mm breite Hohlkehle an, die wiederum in einen schma-
len Wulst ausmiindet. Bei den Kacheln KNr. g0 wird das Kachelblatt wie-
derum von vier flachen Randstiben von 1 cm Breite umrahmt. Mit Ausnah-
me der Basis sind aber die Stibe hier auf der Innenseite von einer tiefet-
liegenden, gleich breiten Leiste begleitet. Flache Randleisten von 1,5 cm
Breite finden sich bei den Kacheln des Typs KNr. 39. Innen schlie3t hier
eine § mm breite, schwache Hohlkehle an, die mit Brauen und Wulstab-
schluf} ins Bild tberleitet.

Fiir drei nur fragmentarisch erhaltene Stiicke ist eine weitere Klassierung
innerhalb der Fullkacheln nicht méglich. Die beiden Bruchstiicke KNr. 20 -
der Mittelteil je einer stehenden, nach links und einer nach rechts gewende-
ten menschlichen Figur — scheinen von einer Fuillkachel zu stammen, deren
Blatt nicht kompakt, sondern im Mittelteil durchbrochen war. Solche
Kacheln werden als Hoblkacheln bezeichnet. Sie kommen sowohl in breit-
rechteckigen als auch in hochrechteckigen und quadratischen Formaten vor.
Von anderen Fundstellen im Raume um Ziirich sind verschiedene Arten
von Hohlkacheln — darunter auch solche mit Menschendarstellungen — er-
halten. Unsere I'ragmente passen aber zu keinem der bekannten Stiicke.

Von einer geraden Fillkachel — ob von quadratischem oder rechteckigem
Format ist nicht auszumachen — kénnte das Fragment KNr. 35 stammen.
Erhalten ist die ganze, 18,5 cm lange Basis. Das Sujet — Affen am Morser —
kommt auch auf gebogenen Kranzgesimskacheln (KNr. 46) vor, doch ist
das Motiv dort grofer dargestellt.

Eckkacheln

Unter der reliefverzierten Ofenkeramik aus der Burgruine Widenswil
befindet sich nur ein Typ von Eckkacheln (KNt. 42). Das Stiick besteht aus
drei hochrechteckigen Flichen vom Format 9x 18 cm. Zwei erginzen sich
zu einem quadratischen Kachelblatt (18 x18 c¢m); die dritte Fliche steht
rechtwinklig dazu. Die Gliederung der Eckkacheln in diese drei Flichen
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wird durch die Anordnung der Bildmotive unterstrichen. Das Bossenwerk
auf der schmalen Eckpartie wiederholt sich auf der unmittelbar anschlieBen-
den Hilfte des quadratischen Kachelblattes. Der verbleibende Drittel der
Gesamtfliche ist mit einem zweiten Motiv — mit Antipoden — verziert.

Frieskacheln

Frieskacheln nennen wir schmale, breitrechteckige Blattkacheln, die zu
einem waagrecht verlaufenden Band, dem Fries, aneinandergereiht werden
konnten. Dieses Kachelband, auf dem sich in der Regel immer das gleiche
Sujet wiederholte, zog sich auf gleicher Hohe rund um den Ofenkorper oder
um den Turmaufsatz. Es schlo3 die Wand der Fiillkacheln nach oben,
manchmal auch nach unten ab. Es leitete also entweder ins Kranzgesimse
oder ins FuBgesimse tiber. Mitunter konnte ein Fries aber auch eine Full-
kachelwand unterteilen, schmiicken und beleben. Da Frieskacheln sowohl
in kubische als auch in runde Ofenkorper eingesetzt wurden, gibt es flache
und gebogene Frieskacheln. Im Fundmaterial aus der Burgruine Widenswil
kommen allerdings nur gebogene Frieskacheln vor. Es lassen sich drei ver-
schiedene Typen unterscheiden. Die breitrechteckige Frieskachel KNr. 43
miB3t an der Basis 20,5 cm, in der Hohe 18 cm, und hat eine 12 mm breite
Randleiste, die nach innen 4 mm breit gekehlt abfillt. Die Stiicke KNr. 44
weisen Basislingen von 20,5 cm und Hoéhen von 11,5 cm auf. Die zeitlich
jingeren, nicht mehr aus der Burg stammenden Frieskacheln KNr. 59,
sind 25 cm lang und 11,5 cm hoch. Die schmalen, breitrechteckigen Formen
heben sich — durch ihr Format — klar von den Fiillkacheln ab. Wie jene sind
aber auch die Frieskacheln umrandet, und auf der Riickseite des Kachel-
blattes sitzt wie bei allen Fiillkacheln ein Hals. Der Kachelrumpf ist hier
aber nicht mehr rund, sondern ellipsenférmig. Zu dieser Halsform zwang
das schmale, rechteckige Format der Frieskacheln.

Leistenkacheln

Schmale Leisten, die meist horizontal, seltener vertikal eingesetzt wur-
den, gliederten, belebten und schmiickten die Ofenwinde ebenfalls. Recht
hiufig treffen wir waagrechte Leisten als Trennlinie zwischen Fiillkacheln
und Frieskacheln und zwischen Frieskacheln und dem Gesimse. Frieskacheln
lagen also oft zwischen zwei schmalen, parallel verlaufenden Leisten, welche
die Gliederung und die Frieswirkung verstirkten. Aber auch zur Unter-
brechung einer groBeren Wandfliche wurden Leistenkacheln verwendet.

In der Burgruine Widenswil hat man drei verschiedene Typen von
Leistenkacheln gefunden. Mit Sicherheit 148t sich aber nur eine Art solchen
Ofen zuweisen, die noch in der Burg gestanden haben kdnnten. Es sind dies
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die Leistenkacheln KNr. 53. Sie dienten der senkrechten Gliederung und
konnten daher auch als Lisenenkacheln bezeichnet werden. Es sind schmale,
hochrechteckige Platten von 6,5 cm Breite und 16,5 cm Hohe. Ein gerunde-
ter Stab von 4 cm Breite zieht sich tber die ganze Hohe der Leistenkachel
hin. Er ist mit drei {ibereinandergestellten Wimpergen geschmiickt und
links und rechts mit Wulst und Falz von der Grundplatte abgesetzt. In die
Mitte der Kachelriickseite ist eine Platte von 12 cm Linge, 4 cm Breite und
1,5 cm Dicke eingefiigt. Dieses die Leiste nach hinten fortsetzende Blatt
konnte senkrecht zwischen zwei Fullkacheln geschoben werden und diente
so der Fixierung der Leistenkachel in der Ofenwand.

Fiir die beiden andern Typen von Leistenkacheln ist die Zuweisung zu
Ofen der Burg nicht ganz sicher. Die Leisten KNr. 6o zeigen ein Zopfmuster
von 3,5 cm Breite und 2 cm Tiefe. Die Linge ist unbekannt, da kein unbe-
schidigtes Stiick erhalten ist. In den geflochtenen Stab ist eine Platte von
1 cm Dicke eingefiigt. Diese Platte konnte waagrecht zwischen zwei Ka-
cheln geschoben werden und fixierte die Leiste im Ofenkorper. Unter den
zehn erhaltenen Leistenfragmenten mit Zopfmuster finden sich acht gerade
und zwei gerundete Stiicke. Die Zopfleisten zierten also sowohl gerade als
auch gekriimmte Ofenwandflichen. Aneinandergereiht ergeben die zehn
Fragmente eine Leiste von 121 cm Linge.

Rundstibe (KNr. 61) bildeten ein anderes waagrechtes Zierelement.
Erhalten sind drei Stiicke, die eine Gesamtlinge von 56 cm aufweisen. Die
Stibe sind 2,7 cm breit und 1,5 cm tief und stecken auf der lingsten Seite
einer trapezformigen Platte von 1 cm Dicke. Die drei Stiicke — urspriinglich
je 21,5 cm lang — verlaufen alle gerade und sind bei einem Exemplar blau/
grau/blau, bei den beiden andern Exemplaren auch je zu einem Drittel griin/
blaubraun/griin getont.

Simskacheln

Mit Gesims- oder Simskacheln bildete man profilierte, waagrecht um
den Ofenkérper laufende Binder: die Gesimse. Sie hatten — dhnlich den
Fries- und Leistenkacheln — die Aufgabe, die Wandflichen zu gliedern, ab-
zuschlieBen und zusammenzufassen. Da die Simskacheln meistens profiliert
sind, das heifit vorspringende Partien aufweisen, nennt man sie bisweilen
auch Profilkacheln. Nach der Funktion, welche die Profilkacheln im Ofen-
korper erfiillen, unterscheidet man

FuB3gesims-, Sockelgesims- oder Basiskacheln
Gurtgesimskacheln
Kranzgesims-, Hauptgesims- oder Obergesimskacheln.
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Nicht alle Simskacheln, die in der Burgruine Widenswil gefunden worden
sind, konnen eindeutig einer dieser drei Gruppen zugewiesen werden. Viel-
fach 1st nicht sicher zu entscheiden, ob Fragmente einer Basiskachel oder
einer Kranzgesimskachel vorliegen. Am klarsten ist die Unterscheidung
dort zu treffen, wo die profilierte Kachel mit einer Frieskachel kombiniert
worden ist. Liegt die Frieskachel tiber dem profilierten Stiick, hat man es
mit einer Basiskachel zu tun; liegt sie darunter, muf3 auf eine Kranzgesims-
kachel geschlossen werden.

Fufgesimsstiicke sind in unserem Material nur mit Fragmenten von zwei
gleichen Kacheln belegt (KINr. 45). Es handelt sich um eine breitrechteckige
Simskachel mit einer Basislinge von 20 cm und einer Héhe von 18 cm. In
die schwere, massive untere Hilfte der Kachel — den eigentlichen Sockel —
sind drei Kehlen und zwei Wiilste geformt. Die obere Hilfte — eine Fries-
kachel mit doppelt umrandetem, breitrechteckigem Feld — trigt das Relief.
Die Kachel ist gebogen, hat also als Basis eines runden Ofenkorpers oder
Ofenturms gedient. Auf der Kachelriickseite sind Spuren eines Halsansatzes
zu erkennen.

Entsprechende Basiskacheln, die in Ziirich unbeschidigt gefunden worden
sind, weisen einen 8,5 cm langen Hals auf. Sein Querschnitt ist ellipsen-
térmig; die Achsen sind 13,5 und 12,5 cm lang. — Gurtgesimskacheln -
welche als Band innerhalb einer Wandfliche plaziert wurden — sind nicht
nachzuweisen. Dafiir sind Reste von drei verschiedenen Krang gesimskacheln
erhalten, von Kacheln, welche den Ofenkranz, die Bekronung trugen. Zwei
gebogene Stiicke lassen wiederum auf Rundéfen oder runde Turmaufsitze
schlieBen. Eine breitrechteckige Kranzgesimskachel (KNr. 21) zeigt das
Format 21 x 16 cm. Die Oberpartie ist profiliert und mit dem Muster zweier
waagrechter Strickwiilste geziert. Nach unten schlieBt eine querrechteckige
Frieskachel mit Drachendarstellung an. Sie bildete den stilistischen Uber-
gang in die reliefierte Fiillkachelwand des Ofens.

DaB} sich Kranzgesimsstiicke nicht auf breitrechteckige Formate be-
schrinkten, dokumentiert die gebogene Obergesimskachel KNr. 46. Sie ist
quadratisch und hat 20 cm lange Seiten. Wieder steht die aus Kehlen und
Wiilsten gebildete Profilpartie iiber einer das Bild tragenden Frieskachel. —
Ein anderer Typ des Kranzgesimses liegt in der Kachel KNr. 52 vor. Wit
diirfen hier von einem eigentlichen Dachgesimse sprechen. Dieser Begriff
charakterisiert sowohl die Form der Kachel als auch den Dekor und die
Funktion, welche die Kachel im Ofenkérper etfiillte. Die obere Partie der
Simskachel ist nimlich dachartig nach hinten oben abgeschrigt und mit
einem Ziegelmuster geschmiickt. Es ist nicht méglich, bei allen Simskacheln
mit Sicherheit festzustellen, ob die Stiicke als Basis- oder Kranzgesims-
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kacheln verwendet wurden. Das Fragment KNr. 22, das von einer alten
Kachel stammt, und die Kachel KNr. 47, die in einem erginzten Stlick vor-
liegt, konnen sowohl an der Basis als auch im Kranzgesimse verwendet
worden sein.

Hingeplatten

Hangeplatten sind Elemente von Gesimsen: auf Gesimshohe leicht aus
der Wand vorstehende, senkrecht herunterhingende Platten. Sie dienten als
Zierelement und sind daher vielfach zu Friesen ausgestaltet worden. Auch
im Fundgut aus der Burgruine Widenswil finden sich Hingeplatten. Es
handelt sich durchwegs um gerade, bandférmige Stiicke, deren Motiv zu
Friesen gereiht worden ist. KNr. 64 zeigt Bliiten, KNr. 65 Lilien. Bei beiden
Typen von Hingeplatten sind die Motive unten freistehend ausgezackt.
Beim oberen Abschlul3 der Platten verliduft ein schmaler Stab waagrecht
nach hinten. Dieser Stab konnte zwischen zwei Kacheln geschoben werden
und diente so der Befestigung der Hingeplatte in der Ofenwand. Eine voll-
stindig erhaltene Hingeplatte mif3t in der Linge 25 cm, in der Breite {iber
die Zackenspitzen 7,5 cm, zwischen den Zacken 6 cm.

Bekrinungskacheln

Bekronungskacheln bildeten den obersten Abschlu3 des Ofenkorpers
oder eines Ofenturmes. Sie kronten gleichsam den Korpus und heilen des-
halb Bekronungskacheln oder Kronkacheln. In der Literatur trifft man statt
des Ausdruckes Kronkacheln auch hiufig die Bezeichnung Kranzkacheln an.
Im ofenkeramischen Material der Burg Widenswil finden sich zwei verschie-
dene Formen von Bekrénungskacheln, nimlich gebogene und gerade Stiik-
ke. Bei den gebogenen Kranzkacheln kénnen wiederum zwei Typen ausein-
andergehalten werden. Der erste Typ, teprisentiert durchdie Stiicke KINt. 48
und KNr. 49, weist einheitlich das Basismal3 20,5 cm auf. Die Kacheln zei-
gen die Form eines gotischen Kielbogens, verjiingen sich also nach oben und
laufen in eine Kreuzblume aus. Die gesamte Hohe der Kachel mil3t 34 cm.
Die schlanke, aufwirtsstrtebende Form setzte dem Ofen einen wirksamen
Abschluf3 und unterstrich vor allem die schlanke, emporweisende Wirkung.
Die gebogenen Kranzkacheln verfiigten nicht iiber Standplatten, sondern sie
waren — analog den Fiillkacheln — auf den Riickseiten mit einem runden Hals
versehen, welcher der Fixierung diente.

Eine weitere Art einer gewolbten Kranzkachel liegt im Stiick KNr. 54
vot, das 20x 16,5 cm miBt. Zwischen zwei Zinnen wichst, freistehend, die
Halbfigur eines turbangekronten Mannes hervor. Wir haben es bei diesem
Stiick, welches mit einer Standplatte versehen ist, nicht mehr mit einer
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Kachel im eigentlichen Sinne des Wortes zu tun, sondern eher mit einer
Ofenplastik, welche den Kranz bildete.

Gerade Bekronungskacheln sind nur mit einem einzigen Typ (KNr. 55)
belegt, der aber nicht vollstindig erhalten ist. Wir kennen daher lediglich
die Basislinge (17 cm); die Hohe der Kronkachel ist unbekannt. Die Kachel
stand auf einer halbkreisférmigen Fulplatte, welche mit zwei senkrechten
Streben das Blatt stiitzte.

Aus der Bekronung eines zeitlich frithen Ofens mul3 das Fragment eines
menschlichen Paares stammen (KNr. 23). Das Bruchstiick, welches 6,5 x
9,5 cm milt, reicht aber nicht aus fiir ndhere Aussagen tber die Form, die
Gr16le und den Dekor der Kachel.

D. DIE BILDMOTIVE DER RELIEFOFENKERAMIK

Uberblicken wir das keramische Material aus der Burg Widenswil in
seiner Gesamtheit, so sind wir in erster Linie beeindruckt von der Vielfalt
der Motive, die uns auf grin glasierten Reliefofenkacheln entgegentritt.
Nicht weniger als 39 verschiedene Bildinhalte lassen sich im Fundgut der

beiden Grabungen nachweisen. Sie konnen folgenden Gruppen zugeordnet
werden:

Menschendarstellungen
Tierdarstellungen
Pflanzendarstellungen
Ornamentale Darstellungen

Menschendarstellungen

Diese Gruppe ist mit 19 verschiedenen Sujets vertreten, von denen 8 dem
kirchlichen und 11 dem weltlichen Bereich angehoren. Gegenstand unserer
Betrachtungen ist zunichst

der kirchliche Motivkreis

Hier sind vorerst drei verschiedene Bilder der Muttergottes zu wiirdigen.
Das erste Bild (KNr. 27) zeigt die stehende Maria als Kinigin. Ein bis zum
Boden reichendes, faltiges Gewand mit weiten Armeln umschlingt die feine
Gestalt. Das offene Haar fillt — unter der Krone hervor — bis zu den Schul-
tern herab. In den Hinden hilt Maria auf Brusthéhe die Bibel. Zur Rechten
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der Muttergottes steht, vor einem Kreuzstab, ein Lamm?! mit zuriickgewen-
detem Kopf. — Als die rezne Magd erscheint Maria in der Verkindigungsssene:
Zwei Kacheln geben eine Illustration von Lukas 1, Verse 26 bis 38. Sie
halten den Augenblick fest, wo der Engel Gabriel in Nazareth der Jungfrau
Maria erscheint und ihr die Geburt Jesu verkiindet. Die linke Kachel - in
Widenswil nicht nachgewiesen, aber beispielsweise fiir den Ziircher Linden-
hof und fiir Hallwil belegt? — zeigt den Verkiindigungsengel; die rechte —
unser Motiv (KNr. 30) — die in betender Haltung kniende Maria. Thre
Hinde sind tber der Brust gefaltet, der Kopf mit dem offenen Haar ist de-
miitig geneigt. Auf einem Tischchen mit gedrehtem Ful3 steht eine Henkel-
vase. Darin blithen zwei Lilien. Sie sind das Symbol der Reinheit und Jung-
fraulichkeit. Vor Maria ist — auf einem Biicherstinder — die Bibel aufge-
schlagen. — Die dritte Abbildung Mariens findet sich ebenfalls in einer Ver-
kiindigungsdarstellung. Doch spielt sich die Szene in einem ungewdhnlichen
Rahmen ab, nimlich in einem verschlossenen Gatten, dem hortus conclusus,
der nach dem Hohen Lied als ein Symbol der Jungfriulichkeit Mariens gilt?.
Und zudem ist die Verkindigungsszene mit der Legende von der Einhorn-
Jjagd kombiniert worden: Der Sage nach soll das Einhorn ein so wildes Tier
sein, dal} es von keinem Jédger gefangen werden kann, es sei denn, eine reine
Jungfrau sei in seiner Nihe, in deren Schof3 es dann zahm den Kopf legt. Seit
dem 12. Jahrhundert hat diese Legende manchen Kiinstler zu bildlicher Dar-
stellung angeregt. Dabei wurde der Einhornjiger dem Verkiindigungsengel
Gabriel und die Einhornjungfrau der Maria gleichgesetzt. Dies ist auch auf
den beiden zusammengehorigen Widenswiler Kacheln so, welche die Ein-
hornjagd im mystischen Garten zeigen. Auf der linken Blattkachel (KNr. 28)
ist der nach rechts schreitende Jiger-Engel Gabriel dargestellt, der das Ein-
horn jagt. Er trigt eine priesterliche Kleidung (Pluviale) und darunter ein
einfaches, langes Gewand. Der Kopf mit gelocktem Haar und einem Kreuz
tiber der Stirnmitte ist himmelwirts gewendet. Mit der rechten Hand fiihrt
der Engel eine Hundeleine mit drei Windspielen. Mit der Linken hilt er
das grofie Hifthorn, aus dem der GruB3 an Maria ertént: ,,Ave gratia plena
dominus tecum‘?. Die zugehorige Blattkachel (KNr. 29), rechts plaziert,

1 Agnus Dei, ,,Lamm Gottes*, das triumphierende Lamm mit Kreuz oder Kreuzesfahne in
Anlehnung an Johannes 1, 29.

2 Emil Vogt, Der Lindenhof in Ziirich, Ziirich 1948, Tafel 42, Abb. 11. Nils Lithbetg, Schlof3
Hallwil, Bd. I1I/1, S. 76; Bd. 11Ij2, PL 171 C, Stockholm 1932,

3 Karl Kiinstle, Ikonogtaphie der christlichen Kunst, Bd. 1, Freiburg i.Br. 1928, S. 123-126,
340. Robert L. Wyss, Vier Hortus-Conclusus-Darstellungen im Schweizerischen Landesmuseum,
ZAK 1960, Heft 2/3, S. 113-124.

1 Bernhatd Andetes, Eine Hortus-Conclusus-Stickerei in Rapperswil, Unsere Kunstdenk-
miler, 1965, Heft 4, S. 160/161. — Bernhard Anderes, Kdm. St. Gallen, Bd. IV, Basel 1966,

S. 99-103.
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enthilt die dritte Mariendarstellung, die sich fiir Widenswil nachweisen
liB3t. Maria sitzt in einem hohen gotischen Thronsessel mit Lehne. Sie trigt
ein schlichtes Gewand, das bis zum Boden reicht und starke Falten wirft.
Der Kopf mit den offenen, tiber die Schulter fallenden Haaren ist leicht nach
vorne geneigt: Die Jungfrau blickt nieder auf ihren Schof3, wo sich das
veringstigte Einhorn —die Vorderbeine aufgestiitzt— zirtlich an sie schmiegt.
Erschreckt schaut das Tier zuritick auf die nahenden Verfolger: den Engel
und die drei Hunde. — Die Hortus-Conclusus-Darstellung, wie wir sie von
den Widenswiler Kacheln kennen, steht am Zirichsee nicht allein. Das
Thema erscheint auch auf einem Bildteppich von 1480 aus Lachen?. Spiter
finden wir es auf Teppichen, welche 1554/55, 1563 und 1634 im protestan-
tischen Zirich entstanden sind? und schlieBlich auf einer Rapperswiler
Wollstickerei von 16073,

Der in Menschengestalt erscheinende Jiger-Engel Gabriel aus der
Hortus-Conclusus-Legende ist nicht der einzige Enge/, der auf Reliefofen-
kacheln von Widenswil abgebildet wird. Auf einer gebogenen, hochrecht-
eckigen Fillkachel (KNr. 40) ist — durch Heiligenschein und schuppige
Fligel charakterisiert — ein weiterer Engel dargestellt. Der stehende Engel
trigt ein einfaches, bis zum Boden reichendes Gewand mit weitem, offenem
Kragen und hilt mit beiden Hinden ein groBes Wappenschild, das den
osterreichischen Doppeladler zeigt.

Der kirchliche Motivkreis beschrankt sich nicht auf Marien- und Engels-
darstellungen; er umfalit auch _4bbildungen von Kirchenvitern. Auf einem
geschnitzten gotischen Lehrstuhl sitzt Hieronymus (IKNt. 25) im vollen Ornat
eines Kardinals. Seine nur mit seitlichen Schlitzen zum Durchlassen der
Arme versehene Kappa fillt in wuchtig geballten Falten. Ein Pilgerhut mit
breiter Krempe bedeckt den Kopf des Kirchenlehrers. Hieronymus zur
Rechten sitzt ein Léwe am Boden. Er hebt sein Haupt flehend zum Kirchen-
vater auf und streckt ihm seine rechte Vorderpranke entgegen, welche Hie-
ronymus mit der linken Hand faBt. In der rechten hilt er ein dolchartiges
Instrument. Die Darstellung auf der Kachel illustriert die Legende*: Eines
Tages suchte ein Lowe, dessen Full von Dornen verletzt war, bei Hierony-
mus Zuflucht. Der Heilige entfernte die Dornen und pflegte den Lowen,
bis die Wunden geheilt waren. Das dankbare Tier kehrte nicht mehr in die

! Betty Kurth, Die deutschen Bildteppiche des Mittelalters, Wien 1926, Bd. 1, S. 114, Tafel
98/99. — ZAK 1960, Heft 2/3, Tafel 48 a.

2 Robert Durrer, Die Kunstdenkmiler des Kantons Unterwalden, Ziirich 1899-1929, S. 703
fl., Tafel LII. — ZAK 1960, Heft 2/3, S. 117, 119; Tafeln 48b und 49.

# Bernhard Anderes, Unsere Kunstdenkmiler, 1965, Heft 4, S. 159-161.

4 Joseph Braun, Ttracht und Attribute der Heiligen in der Deutschen Kunst, Stuttgart 1943,
S. 328-334.
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Wildnis zuriick, sondern blieb bei Hieronymus. — Auf dem Lesepult zur
Linken liegt die aufgeschlagene Bibel und erinnert an die umfassende Titig-
keit des Hieronymus als theologischer Schriftsteller und Ubersetzer der
Heiligen Schrift. Auch der jugendliche Papst Gregor (KNr. 26) witd in
einem gotischen Lehrstuhl abgebildet. Auf dem lockig fallenden Haar trigt
Gregor die Tiara, Giber den Schultern liegt ein einfacher, chormantelihn-
licher Uberwutf. Er ist iiber der Brust getasselt und fallt, reiche Falten wet-
tend, bis zum Boden. Der Papst liest in der Bibel, die vor ihm auf dem Pult
aufgeschlagen ist. Die linke Hand ruht auf dem Buch, die rechte fiihrt einen
Schreibstift.

Als letztes Sujet des kirchlichen Bildkreises ist einer der drei Heiligen
Kinige (KN1. 31) zu nennen. Auf einem Pferd, das mit gesenktem Kopf — in
Dressurhaltung — nach rechts schreitet, sitzt, hochaufgerichtet, ein birtiger
Mann. Er trigt einen langen, straff fallenden Mantel und auf dem lockigen
Haar einen Pilgerhut. Der Reiter hilt mit der rechten Hand auf Brusthohe
eine hausformige Schatulle, mit der linken fithrt er den Ziigel. Wir diirfen
annchmen, dal3 auf je einer Kachel auch die beiden andern Konige gezeigt
worden sind. Entsprechende Fragmente kénnen jedoch fiir Widenswil bis

jetzt nicht nachgewiesen werden. Hingegen ist die ganze Dreierserie aus dem
Schlof3 Hallwil erhalten.

Der weltliche Motivkreis

umfallt Menschendarstellungen aus dem Bereiche des Adels und der
Bauernschaft. Greifen wir zunichst das Thema Ade/ auf! In einer erkerartig
vertieften Nische mit Rippengewolbe und gotischen Fenstern mit Butzen-
scheiben steht hinter der Briistung ein jugendlicher First (KNr. 50), sich
gleichsam dem Volke zeigend 2. Eine Kappe mit wulstformiger Sendelbinde
bedeckt das Haupt; der Mantel wird durch eine groBe vierpassige Agraffe
zusammengehalten. Die linke Hand stiitzt sich auf die Briistung, die rechte
ruht mit drei Fingern im SchluB des einfachen Leibrockes. — Dieses Motiv
ziert nicht nur quadratische Fiillkacheln, es erscheint — allerdings etwas ver-
dndert — auch als Schmuck einer Bekronungskachel. Ein solches Stick ist
annihernd ganz im Wydenklosterchen bei Jona/SG gefunden worden?;

! Nils Lithberg, SchloB Hallwil, Bd. 1II/1, S. 76; Bd. 11I/2, PL 173, Stockholm 1932. — Karl
Frei, Zur Geschichte der aargauischen Keramik des 15.-19. Jahrhunderts, ASA, NF Bd. 33, Heft
1/2, S, 77, Abb. a; S. 81.

* ASA, NF Bd. 2, 1900, Nr. 1, S. 16/17. — Hans Lehmann, Die gute alte Zeit, Neuenburg (um
1903), 8. 570.~ Konrad Strauss, Die Kachelkunst des 15. und 16. Jahrhunderts, StraBburg 1966,
S. 39.

* Bernhard Anderes, Kdm. St. Gallen, Bd. IV, Basel 1966, S. 102 und 103, Abb. 119. — Das
Sujet wird hier nicht als Fiirst, sondern als Prophet gedeutet.
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fur Wiadenswil ist ein Fragment (KNr. 54) nachgewiesen. Der Fiirst ist in
gleicher Haltung und Tracht, aber gréfler dargestellt. Im Gegensatz zum
Motiv auf der Fillkachel ruht hier die rechte Hand auf der Briistung, und die
linke steckt im Wams. Zudem fehlt auf der Kranzkachel der plastische Hin-
tergrund mit dem gotischen Rippengewolbe und den Butzenscheibenfen-
stern: Der Furst steht frei an einer nach aullen abgeschrigten Zinne.

Reste mehrerer Blattkacheln, die in der Burgruine Widenswil gefun-
den worden sind, zeigen ein stehendes Liebespaar (IKN1. 41) in gotischem
Mafiwerk: links die schlanke Dame mit lockigem Haar, rechts den bartlosen
Herrn, ebenfalls mit gelocktem Haar. Die beiden Personen, die mit ihren
leicht zugeneigten K6pfen die beiden Bogenfelder ausfiillen, tragen Kleider
nach der burgundischen Mode des 15. Jahrhunderts®. Die Dame trigt ein
eng geschnittenes, bis zum Boden fallendes Gewand, das hoch und zugleich
straff gegiirtet ist und viele kriftig modellierte Falten witft. Uber den Schul-
tern liegt der zuriickgeschlagene, schwere, schleppenartige Pelziiberwurf.
Die Dame hat ihre linke Hand auf die rechte Schulter des Mannes gelegt.
Der Herr seinerseits fal3t die Dame mit der rechten Hand auf Taillenhohe.
Er ist mit einem gerade geschnittenen, knielangen, gezaddelten Rock mit
Stehkragen bekleidet. Die Beine stecken in eng anliegenden Beinlingen.

In den adeligen Lebensraum gehort auch der schreitende Narr (KNr. 49),
welcher die rechte Hilfte einer Kranzkachel von der Form eines gotischen
Spitzbogens ziert. Der Narr trigt ein einfaches, tief gegiirtetes Kleid, das bis
etwas oberhalb der Knie reicht und zwischen Gurt und gezaddeltem Saum
kriftige Falten wirft. Auf dem stark in den Nacken zurickgebogenen Kopf
sitzt eine spitze Schellenkappe. Der linke Arm ist nach hinten geworfen,
der rechte angewinkelt nach vorn erhoben. Mit der rechten Hand schwingt
der Narr eine Schelle. Arm- und Kopfhaltung bringen treffend die frohliche,
ibermiitige Stimmung des Narren zum Ausdruck.

Am augenfilligsten ist adeliges Leben in der Turunierdarstellung® eingefan-
gen. Sie erstreckt sich tiber zwei zusammengehorige Kacheln, die je einen
Ritter zu Pferd zeigen. Betrachten wir die linke Kachel (KNrt.32) etwas
genauer! Auf einem schweren, nicht gepanzerten Pferd, das nach rechts aus-
greift, reitet — beinahe stehend - ein gepanzerter Ritter. Stechhelm mit
Federbusch, Panzer, Tartsche, Lanze, Beinschienen und Radspoten bilden

! Wolfgang Bruhn, Die Mode in s Jahrhunderten, Leipzig 1936, S. 14. — Wolfgang Bruhn,
Kostiim und Mode, Leipzig 1938, S. 20.

2 ASA, NF Bd. 33, Heft 1/2, S. 75, Abb. 1a; S. 80. Nils Lithbetg, Schlof3 Hallwil, Bd. 111/z,
PL 172 D, E, F, Stockholm 1932. — Paul Erismann, Das Rathaus zu Aarau in Gegenwart und Vet-
gangenheit, Aarau 1958, S. 49, Tafel 16, Beitrag von Reinhold Bosch, Die Ergebnisse der archéo-
logischen Forschungen im Turm Rotre (S. 84-88). — Imre Holl, Mittelalterliche Ofenkacheln in
Ungarn, Budapest 1958, S. 274, Abb. 104. — Festschrift Karl Heid, Dietikon 1965, S. 122.
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KNr. 42, Mauerwerkimitation und Antipoden KNr. 41, Paar in gotlschem Maﬁwerk
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seine Ausriistung. Mit der linken Hand strafft der Ritter auf der Hoéhe des
Halses die Ziigel; unter den rechten, angewinkelten Arm hat er die Lanze
geklemmt, an deren Spitze das Turnierkronlein fehlt. — Der nach links
sprengende Turnierritter auf der rechts plazierten Ofenkachel (KNr. 33)
ist gewissermallen das Spiegelbild des eben besprochenen Motivs. Alle
wesentlichen Ziige stimmen tiberein: die vielleicht von Reitersiegeln beein-
fluBte Darstellung des Pferdes; die Riistung, Bewaffnung und Reithaltung
des Ritters.

Gehen wir tiber zu den

Menschendarstellungen des binerlichen Lebenshereichs!

Da ist der Bogenschiitze (KNt. 43) zu erwihnen, der vor angedeutetem
Malwerk nach rechts schreitet. Er tragt die Kleidung der Renaissance-Zeit:
eine Jacke, die unterhalb des Giirtels gezaddelt ist, eine kurze Hose, eng
anliegende Beinlinge und eine turbanartige Kopfbedeckung. Uber den
Schultern liegt ein knielanger, flatternder Mantel. Der Schiitze hilt mit der
linken Hand den wuchtigen Bogen; mit der rechten des angewinkelten,
auf Schulterh6he nach hinten gezogenen Armes spannt er die Sehne, auf
welcher der Pfeil aufliegt. Das zur Grimasse verzerrte Gesicht des Schiitzen
spiegelt die Kraftanstrengung.

An die Art der Monatsbilder erinnert die Darstellung des jungen Mannes
mit gelocktem Haar, der nach rechts durch einen Eichenwald schreitet. Der
Bauer (KNr. 39) trigt ein faltiges Wams mit geschlitzten Armeln, das iiber
den Oberschenkeln gezaddelt ist. Die eng anliegenden Striimpfe sind auf
Knieh6he umgestiilpt. Auf dem gekriimmten Riicken lastet eine geflochtene
Hutte, die mit einem Brettdeckel verschlossen ist. Mit der linken Hand um-
klammert der Bauer, der wohl Eicheln fiir die Schweinemast! gesammelt
hat, einen mannshohen Stab, auf den er sich stiitzt. Der bellende Hund eilt
dem Meister voran.

Die beiden Antipoden (KNt. 42), welche Eckkacheln schmiicken, schlie-
Ben die Reihe der ganz rekonstruierbaren Menschendarstellungen auf der
Widenswiler Ofenkeramik ab. Ob es sich bei diesem Motiv um eine Bade-
oder Liebesszene handelt, ist nicht eindeutig zu entscheiden: Zwei nur mit
ceinem Lendentuch bekleidete Gestalten, von denen die eine auf dem Kopf,
die andere auf den Beinen steht, fassen gegenseitig mit den Hinden die
Beine auf der Hohe des FuB3gelenkes und des Unterschenkels. Das Weib mit
den offen bis zur Schulter fallenden Haaren durchsteigt mit dem linken Bein
die gespreizten Beine des Mannes — der lockiges Haar trigt — und driickt ihm
den linken Ful} gegen die Brust.

11d. If70 und 71.
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Drei Darstellungen — wohl alles Licbespaare — sind nur fragmentarisch
erhalten und von andern Orten bis jetzt nicht bekannt. Zwei liegende, eng
umschlungene Koérper mit birtigen Hiuptern (KNt. 22) zieren eine Sims-
kachel. — Ein stehendes Paar (KNr. 23) — erhalten ist nur die Partie ungefihr
zwischen Knie und Brust — kann als Element einer Kranzkachel gedeutet
werden. — Ein letztes, auch nur als Fragment bekanntes Paar (KNr. 20)
flankierte wohl die Seiten einer Hohlkachel. Ahnliche Darstellungen sind
von Hohl- oder Nischenkacheln bekannt, die in der Stadt Zirich gefunden
worden sind L.

Tierdarstellungen

Verschiedene Tiere sind uns schon bei der Besprechung der Menschen-
darstellungen begegnet: der Ldwe als Begleiter des Hieronymus (KINr. 25),
die Pferde, welche die Turnierritter tragen (KNr. 32 und 33), das Pferd, auf
dem der Heilige Konig reitet (KNr. 31), das Einborn, welches bei Maria
Schutz findet (KNt. 29), das Lamm als Begleiterin der Muttergottes (KNr.
27), die Hunde des Engels Gabriel (KNr. 28) oder der Hund, welcher den
Bauern im Eichenwald begleitet (KN1. 39). Und auf der Bekronungskachel,
welche den Narren mit der Schellenkappe zeigt (KNr. 49), erscheint im lin-
ken Bogenfeld ein stehender Affe mit glotzenden Augen, welcher den Mund
mit beiden Pfoten zur Grimasse auseinanderreil3t.

In allen diesen Beispielen bilden die Tiere nicht das Hauptmotiv, sondern
erfiillen eine bestimmte Funktion im Bildganzen.

Dies trifft auch zu fir den Schmuck der Zwickel auf den quadratischen
Fillkacheln mit Rundmedaillon. Hier finden sich geduckte Drachen
(KNt. 27) und fliegende 7dge/ (KNt. 32), auf einer Kranzkachel zwei stei-
gende Drachen beidseits einer Rosette (KNf. 48).

Daneben gibt es aber unter dem Widenswiler Material auch Ofenkacheln,
auf welchen ausschlieBlich Tiere abgebildet sind. Wiederum erscheint der
Liwe, das Sinnbild des grimmen Mutes, der Stitrke und der kithnen Tapfer-
keit?, und zwar gleich in zwei verschiedenen Darstellungsarten. Die iltere
(KNr. 15) zeigt den nach links blickenden, stehenden Lowen im Profil®. Es
handelt sich um eine straffe, lineare Ausdrucksweise von ruhiger Wirkung.
Der Kopf mit dem leicht gedffneten Rachen steht gerade, die Brust ist leicht
nach vorn gestreckt, die Vorderpranke nach schrig vorn erhoben. Der
Schweif, dessen Ende sich in drei Zotteln auflost, ist unter dem diinnen Leib
hindurch nach hinten oben geschlagen. Er fiillt die rechte obere Kachelecke
und bildet einen Gegenpol zum leeren Feld zwischen den beiden Vorder-

'2.B.: Emil Vogt, Der Lindenhof in Ziirich, Zirich 1948, Tafel 40, Nr. 5.

? Paul Ganz, Geschichte der Heraldischen Kunst in der Schweiz, Frauenfeld 1899, S. 47/48.
® Emil Vogt, Lindenhof, Tafel 40, Nr. 2.
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pranken in der linken unteren Ecke. — Feiner, kunstvoller und mit mehr
Schwung ist der Lowe auf einer zweiten Ofenkachel (KNr. 17) dargestellt.
Hier schreitet er mit zottiger Médhne und erhobener linker Vorderpranke
nach rechts!. Der aufgeschlagene Schweif mit den Haarzotteln charakteri-
siert Bewegung und Kraft; die Pranken, welche mit drei vorderen und einer
hinteren Kralle versehen sind, verraten das Bemiihen des Kiinstlers um
naturgetreue Wiedergabe. — Der nach links schreitende Greif (KNr. 18),
ein Fabeltier mit Lowenleib, Raubvogelkopf und Fligeln, ist ebenfalls in
der Bewegung dargestellt: mit erhobener rechter Vorderpranke und mit
stark gefiederten Fliigeln, die abgewinkelt nach hinten gestellt sind 2. — Auch
das Finkern (Nr. 16), das Symbol der Keuschheit und der unbezihmten,
wilden Kraft, erscheint wieder als selbstindiges Sujet. Das Tier steht auf
den Hinterbeinen und biumt sich mit durchgestrecktem Korper nach rechts
oben auf. Die Vorderbeine sind angewinkelt, der Kopf ist leicht gesenkt,
so daB} das knotige Horn bis zum Huf des rechten Vorderbeins reicht3. —
Bei den Fabeltieren ist auch der im Profil sichtbare Drache (JXNr. 21) ein-
zurethen, welcher ein breitrechteckiges Obergesimsstiick ziert. Das nach
links vorschnellende Tier ist mit groflem Kopf dargestellt. Aus dem gewal-
tig aufgerissenen Rachen stechen vier scharfe Zihne und die pfeilartige
Zunge. Der dinne Leib des Drachens ist zusammengezogen und nach hin-
ten hochgestellt. Der Schweif ist ornamental aufgelost?.

Auf einer Bekrénungskachel finden wir als Dekor zwei Affer in goti-
schem MaBBwerk (KINr. 48). Sie kauern — einander zugedreht — in den beiden
Feldern einer Doppelarkade. Das Gesal3 stemmen sie gegen den dulBeren
Pfeiler und ein angewinkeltes Bein gegen die Basis des Mittelpfeilers. Mit
den Vorderpfoten halten sie einen Spiegel, das Symbol der Eitelkeit. — Auf
einer Obergesimskachel sind zwei behaarte Affen abgebildet, welche beid-
seits eines Morsers kauern und mit StoBeln umrithren (KNr. 46).

Als letztes Sujet aus dem Bereiche der Tierwelt ist die Ebet- oder Wild-
schweinbaty zu erwihnen, welche das Bildfeld einer FuBgesimskachel
(KNr. 45) fullt. Mit weit ausgestreckten Beinen flicht das Schwarzwild, das
mit starken Borsten auf dem Riickgrat dargestellt wird, nach links. Aber
bereits hat der Hatzhund die Beute eingeholt. Er hat den Eber von hinten
angesprungen und krallt die Vorderpfoten in den Riicken des Keilers. Das
Maul ist zum Bif3 ge6finet. Das von schweren Hunden gehetzte Wildschwein
wird im Mittelalter recht hiufig abgebildet. Erwihnt seien eine Plastik aus

! Emil Vogt, Lindenhof, Tafel 40, Nt. 15.
* Emil Vogt, Lindenhof, Tafel 41, Nt. 3.
3 Emil Vogt, Lindenhof, Tafel 40, Nr. 3.
4 Emil Vogt, Lindenhof, Tafel 41, Nr. 18,



dem 12. Jahrhundert im Kreuzgang des Ziircher GroBmiinsters?, die
prachtvolle Darstellung in der Manessischen Liederhandschrift? oder das
Fresko an der siidlichen Innenwand der Kirche Oberwinterthur von zirka
1340, welches den Jagdunfall Siegberts auf der Ebetjagd festhilt3.

Pflanzendarstellungen

Wie bei den Tierdarstellungen lassen sich auch bei den pflanzlichen
Motiven zwei Gruppen ausscheiden: Es gibt Kacheln, auf welchen Pflanzen
als Nebenmotive auftreten und Kacheln, auf denen sie Hauptmotiv sind. In
Nebenfunktion — zusammen mit Menschen- oder Tierdarstellungen — finden
wir Pflanzen aut zwolf verschiedenen Kachelbildern. Am kunstvollsten ist
wohl der Eichenwald (KNr. 39) ausgefiihrt. Die Biumchen, Zweige, Blatter
und Eicheln sind dullerst natiirlich geraten. Aber auch der Eichenzweig,
welcher die Wandung der Bristung ziert, auf die sich der Furst stiitzt
(KNr1. 50), ist gut als solcher zu erkennen. Auf andern Kacheln wiederum ist
Pflanzliches nur angedeutet: bei der Wiese, in welcher der Bogenschiitze
steht (KNt. 43) oder bei den Grasdarstellungen, die den Vordergrund bilden
fiir die Wildschweinhatz (KNr. 45), die Affen am Morser (KNt. 46) und die
Affen im gotischen MaBwerk (KNr. 48). An stilisierten Pflanzen erscheinen
die Lilien in der Verkiindigungsszene (KNrt. 30), unbestimmbare Blumen
im Bilde des Bogenschiitzen (KNt. 43) und des schildhaltenden Engels
(KNr. 40), ferner Bliten in den Zwickeln jener Blattkacheln, die in einem
Rundmedaillon Maria mit dem Einhorn (KNr. 29) oder den Papst Gregor
(KNr. 26) zeigen und schlieBlich Blitter in den Zwickeln der Blattkacheln
mit dem Bilde des Hieronymus (KNt. 25).

Auf zwei Kacheln bilden Pflanzen das Hauptmotiv: auf einem querrecht-
eckigen Kachelblatt, das mit ornamental verschlungenen Rebenranken und
Tranben geziert ist (KNr. 44), und auf einer quadratischen Blattkachel, wo
cine plastische Rosette* in Aufsicht als Dekor auftritt (KNr. 24): Um den
Blitenboden im Zentrum des Kachelblattes gruppieren sich, auf zwei kon-
zentrischen Kreisen angeordnet und versetzt, fiinf Kron- und fanf Kelch-
blitter. Ranken, welche von der Bliite her diagonal ausstrahlen, fiillen deko-
rativ die vier Kachelecken. Bei allen vier Darstellungen steht der Naturaus-
druck nichtim Vordergrund. Esist deutlich das Bestrebenzuerkennen, pflanz-
liche Motive zum Ornament zu ordnen. Damit sind wir bei den ornamentalen
Darstellungen angelangt, denen wir uns im nichsten Abschnitt zuwenden.

! Albert Lutz, Die Ziircher Jagd, Ziirich 1963, S. 47/48.

* Albert Lutz, Die Ziitcher Jagd, Ziirich 1963, S. 53.

® Emanuel Dejung und Richard Ziircher, Kdm. Ziirich, Bd. VI, Basel 1952, S. 300, Abb. 233.
* Emil Vogt, Lindenhof, Tafel 42, Nr. 8,
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Ornamentale Darstellungen

Viele Sujets des ornamentalen Bereichs sind der .Arehitektur entlehnt.
MaBwerk erscheint besonders hiufig. Da finden wir eine rundbogige Zwil-
lingsarkade mit eingeschriebenen Kreisen und glockenartig nach unten
hingenden, stilisierten Bliten (KINr. 38). Die drei Pilaster sind mit Basen
und Kapitellen versehen. Uber den Bogen verliuft als waagrechter Steg ein
MaBwerkfries. Er ist in vier Quadrate unterteilt. Die beiden inneren Qua-
drate sind mit Vierpdssen, die beiden dulleren mit Wirbelrosetten belegt. —
Auf einer andern Kachel erscheint eine dreiteilige gotische MafSwerkarkade
(KNr. 37). Auch da miinden die Pilaster in Basen und wulstartige Kapitelle
aus. Uber die Bogenstellungen, die Dreipisse und Nasen aufweisen, zicht
sich ein Steg mit Rautenmuster und eingeschriebenen Vier- und Dreipissen.
Bei zwei Kranzkacheln verrit schon die dullere Form den Einflul3 der spiten
Gotik: Die Kacheln sind oben mit einem Kielbogen oder Eselsriicken abge-
schlossen, der mit seitlichen Krabben besetzt ist und in eine Kreuzblume
ausmiindet. Als Dekor erscheint wiederum Mafwerk. Die eine Kachel
(KNr. 48) zeigt zwei gekoppelte Spitzbogenfenster mit eingeschriebenen
Dreipdssen. Thre drei Pilaster weisen Basen und Kapitelle auf; tiber den
beiden Bogen liegt eine Rosette. Sie ist einem Kreis eingeschrieben, in des-
sen Zentrum eine funfblittrige Blume sitzt. Die finf Blitter der Rosette
sind abermals mit MaBwerk, mit Dreipissen, besetzt. Die andere Kachel
(KNr. 49) trigt als Dekor ebenfalls ein gekoppeltes Fenster. Die Bogen sind
jedoch nicht mehr spitz, sondern nahezu halbrund gehalten, weisen aber
wieder eingeschriebene Dreipidsse auf. Dem Kreis iiber den Bogenstellun-
gen ist ein Vierpall eingeschricben. — Elemente des gotischen Baustils et-
scheinen auch als Zier von Leistenkacheln. Zwei vollstindig erhaltene
Stiicke (KNNr. 53), die am Ofen ein senkrechtes Band gebildet haben miissen,
zeigen drei iibereinandergestellte Fialen, die mit seitlichen Krabben und mit
einer kronenden Kreuzblume besetzt sind.

In die Gotik weist auch das Dachmuster einer Simskachel (KNr. §2). Es
zeigt sechs Reihen sich tberlappender Biberschwanzziegel mit gotischen
Kopfabschlissen. Die vom First her gezihlten Reihen zwei, vier und sechs
enthalten je sieben ganze Ziegel. Von den dazwischen liegenden Reihen,
deren Ziegel um eine halbe Breite versetzt sind, sieht man sechs ganze
Ziegel und an den Reihenenden je einen halben Ziegel.

Architektonische Einflisse sind auch beim Dekor der Eckkacheln spiit-
bar, der Mauerwerk' (KNt. 42) nachahmt. Das hochrechteckige Feld ist in
vier horizontale Schichten gegliedert. Diese zeigen im Wechsel zwei neben-

! Ernst Stockmeyer, Die Schauenburg, Basel 1946, Abb. 14 B.
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einanderliegende Quadrate — die lings der Diagonalen prismisch vertieft
sind — und ein flichengleiches, liegendes Rechteck, ebenfalls konkav diaman-
tiert. Der Wechsel von Rechteck- und Quadratformen in den vier waagrech-
ten Zonen belebt das Kachelblatt und erinnert an Mauerwerk aus Bossen-
quadern. Die Wirkung wird noch dadurch gesteigert, dal3 die Motivgruppen
auf den beiden rechtwinklig zueinander stehenden Flichen versetzt sind.
Wihrend auf dem einen Blatt der Eckkachel von unten nach oben die Reihen-
folge: zwei Quadrate, Rechteck, zwei Quadrate, Rechteck gewihlt worden
ist, ergibt sich auf dem andern Blatt die umgekehrte Gliederung: Rechteck,
zwel Quadrate, Rechteck, zwei Quadrate.

Von einfacher ornamentaler Wirkung sind die beiden wvertieften recht-
eckigen Felder auf einer gebogenen, quadratischen Fullkachel (KNr. 51). Das
Blatt ist durch einen senkrechten Mittelstab von 1 cm Breite geteilt und
gliedert sich so in zwei schmale, stehende Rechtecke. Diese sind doppelt
umrandet und prismatisch vertieft.

Endlich sind der nur von Bruchstiicken bekannte Dekor einer Fiillkachel
und einer Bekrénungskachel zu nennen. Die wohl quadratische Fiillkachel
(KNr. 34) zeigt als Grundmuster einen Quadratraster. Je vier Quadrate bil-
den das Feld fiir das sich wiederholende geometrische Muster: eine viet-
blittrige Rosette. Sie wird von vier gleich langen Kreisbogen gebildet. Die
beiden Bogenpaare haben je eine Diagonale des groBen Quadrates als ge-
meinsame Sehne. — Das Motiv der Kronkacheln (KNr. j55) i3t sich nicht
mehr rekonstruieren. Die erhaltene Partie am Ful3 der Kachel 1i3t auf eine
Gliederung in sechs gleich breite Binder schlieBen. Diese Binder zeigten
am unteren Ende iibereinander angeordnete, liegende Halbkreise, welche
sich im Scheitel beriihrten.

E. ZUR DATIERUNG DER WADENSWILER
OFENKERAMIK

Schon eine grobe Sichtung der ofenkeramischen Reste aus der Burgruine
Widenswil zeigt, daB unméglich alle Stiicke aus der gleichen Zeit stammen
konnen. Die Kachelformen, das Rohmaterial und die Glasuren, aber auch
der Stil der Verzierungen und der Rinder von Reliefofenkacheln sind hieftr
zu verschieden. Die Datierung der Funde ist leider erschwert: Schichtfolgen
und genaue Fundumstinde, welche mindestens eine relative Chronologie
ergeben hitten, sind nicht bekannt. Doch fithren formale und stilistische
Vergleiche weiter. Sie erlauben es, gleich geartetes und damit ungefiht
gleich altes Material auszusondern. Auf diese Weise lassen sich vier verschie-
den alte Gruppen abgrenzen.
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KNz. 16, Einhotn, 16,5 X 16,5 cm

KNr. 15, Lowe, 16,5 X 16,5 cm

KNt. 21, Drache, 21 X 16cm

KNr. 17, Léwe, 16,5 X 16,5 cm

KNrt. 22, Verschlungene Leiber, 12 X 9cm

KN, 18, Greif, 16,5 X 16,5 cm

Fiill- und Simskacheln, um 1380 bis 1400



Die iltesten Formen (1380—1400)

Zu den iltesten Formen, die auf der Burg Widenswil vorkommen,
rechne ich die Pilzkachel (KNr. 1), die Reste von Napfkacheln (KNr. 2 bis
8) und die Fragmente von Tellerkacheln (KNrt. g bis 12) und von Medaillon-
kacheln (KNr. 135 und 14). Zur selben Gruppe gehoren auch vereinzelte
Reliefkacheln: die wenig profilierten Blattkacheln des Formates 16,5 x 16,5
cm mit thren einfachen Randprofilen und den stark schematisierten Dar-
stellungen (KNr. 15 bis 19), Reste von Hohlkacheln (IKN1. 20) sowie Frag-
mente von zwei verschiedenen Kranzgesimsstiicken (IKINr. 21 und 22) und
einer Bekronungskachel (KNr. 23).

Da Typen wie Pilz-, Napf-, Teller- und Medaillonkacheln tber eine
lingere Zeitspanne hinweg vorkamen, ist ihre zeitliche Einordnung nicht
eindeutig. Stilistische Vergleiche aber sind bei den eben genannten Kachel-
arten schwerer anzustellen als bei der Reliefofenkeramik, wo das Bildmotiv
und die Darstellungsart schon recht gute Anhaltspunkte geben kénnen. Ver-
gleiche mit dem Fundgut aus anderen Burganlagen lassen darauf schlief3en,
daf} die in der Ruine Widenswil gefundenen Pilz-, Napf- und Tellerkacheln
— nach den Formen, Glasuren und Mal3zahlen zu schliefen — nicht zu den
iltesten Vertretern der Art gehoren. Sie dirften wohl am ehesten dem Ende
des 14. Jahrhunderts zuzuordnen sein. Die Medaillonkachel mit Rosetten-
muster (KNr. 13) kommt in der Burg Schonenwerd bei Dietikon in der
Brandschicht des Jahres 1371 vorl. Die Reste von Hohlkacheln (KNr. 20)
und das Gesimsfragment mit den beiden Kopfen (KNr. 22) dirften in die
Zeit von 1380/90 einzustufen sein? Die Blattkacheln mit Einhorn- und
Lowendarstellungen, wie sie in Widenswil durch die Typen KNr. 15 und
KNr. 16 ausgewiesen sind, miissen ebenfalls um 1390 entstanden sein® Dem
selben Zeitraum gehort das Kranzgesimsstiick mit der Drachendarstellung
(KNr. 21) an.

Ofenkeramik, die in die Zeit der Freiherren von Widenswil, das heil3t
vor das Jahr 1287 zuriickreicht, 1i8¢t sich bis heute nicht nachweisen. Die
altesten Formen der Widenswiler Ofenkeramik gehoren bereits in die Zeit,
da die Johanniter auf der Burg saBen. Die Fragmente stammen von Ofen,
die im alten Freiherrentrakt oder im Kapellenanbau aus dem Beginn des
14. Jahrhunderts gestanden haben miissen. Als Bauzeit des Ofens oder der
Ofen kimen die Widenswiler Amtsjahre des Komturs Hartmann von Wet-

! Katl Heid, Die Burg Schénenwerd bei Dietikon, Njbl. Dietikon 1964, S. 32.

? Angaben von Dr. Rudolf Schnyder, Konservator am Schweizerischen Landesmuseum.

* Emil Vogt datiert diese Kacheln in die 1. Hilfte des 14. Jahrhunderts und stuft sie damit
sicher zu frith ein (Emil Vogt, Der Lindenhof in Ziirich, Ziirich 1948, S. 213).
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denberg-Sargans, des nachmaligen Bischofs von Chur, in Frage. Hartmann
diirfte von 1376 bis 1388 in der Burg gewohnt haben®. Nach der Wahl zum
Bischof lief3 er das Haus Widenswil durch Schaffner verwalten?.

Die Kacheln aus dem Johanniterhaus (um 1460)

Gerade Bilderkacheln des Formates 18,5 x 18,5 cm mit stark vorstehen-
den Rindern und reliefierten Darstellungen in Rundmedaillon (KNrt. 25
bis 33) bilden einen zweiten Komplex innerhalb der Widenswiler Ofenke-
ramik. Die Kacheln erweisen sich nicht nur nach Form, Profil und Glasur
als zusammengehorig; auch die Stilart der Darstellungen betont die Einheit-
lichkeit dieser Fundgruppe. In den selben stilistischen und zeitlichen Kreis
gehoren auch die gebogenen hoch- und breitrechteckigen Blattkacheln

KNr. Motiv Fundort Datierung
B ;
24 Rosette Zirich, Lindenhof?® 1450
30 Verkiindigung Zirich, Lindenhof* | 1450
33 Ritter (links) Zirich, Lindenhof? 1450
33 Ritter (links Hallwil ¢ 1464/66
32 Ritter (rechts) Hallwil? 1464/66
30 Verkindigung Hallwil® | 1464/66
31 Konig Hallwil® 1464/66
32 Ritter (rechts) Aarau/Turm Rorel? ca. 1475
32 Ritter (rechts) Burgdorf!! 3. Viertel 15. Jh.
28, 29 Hortus Conclusus Jona/Wydenkloster?!? 1460er Jahre
54 Halbfigur Jona/Wydenkloster'3 letztes Drittel 15. Jh.

! Kantonsarchiv Schwyz, Urkunde Nr. 214, dat. 7. 9. 1376 (Albert Keller, Aus der Geschichte
der Herrschaft Widenswil, Widenswil 1931, S. 36-38).
2 StAZ, C1I 14, Nr. 33: Bruder Henzmann von Schenken, 14. 6. 1391. StAZ, CII 14, Nr. 38:
Ulrich Undergarden, 2. 11. 1400. StAZ, C 1I 14, Nt. 42: Johannes Schoén, 1409.
8 Emil Vogt, Lindenhof, S. 213, 214, 225; Tafel 42, Nr. 8.
* Emil Vogt, Lindenhof, S. 213, 214, 225; Tafel 42, Nr. 12.
® Emil Vogt, Lindenhof, S. 213, 214, 225; Tafel 42, Nr. 13.
¢ Katl Frei, Zur Geschichte der aargauischen Keramik des 15.-19. Jahrhunderts, ASA, NF
Bd. 33, 1931, Heft 1/z, S. 80 und Tafel 1a.
? Karl Frei, Aargauische Keramik, S. 8o und Tafel 1a.
8 Karl Frei, Aargauische Keramik, S. 8o und Tafel 1a.
? Katl Frei, Aargauische Keramik, S. 81 und Tafel 2a.
1% Paul Erismann, Das Rathaus zu Aarau in Gegenwart und Vergangenheit, Aarau 1958, S. 49,
Tafel 16 (Turm Rote in Aarau).
11 Schweizerische Kunstfithrer, SchloB Burgdotf (Mai 1963), S. 13, herausgegeben von der Ge-
sellschaft fiir Schweizerische Kunstgeschichte.
1% Bernhard Anderes, Kdm. St. Gallen, Bd. IV, Basel 1966, S. 102.
1% Bernhard Anderes, Kdm. St. Gallen, Bd. IV, Basel 1966, S. 103 (Abb. 119).

71



W

RSt X NG
| ‘\“;?* 2 =
%Zm %‘7)7 KNr. 54, Fiirst, 20X 16,5 cm

KE

Profil einer Kachel KNr. 53, Wimpetge
KNr. 45, Wildschweinhatz, 20 x 18 ¢cm vom Typ KNr. 45 6,5 X 16,5 cm




ze, 20,5 X 18 cm KNzt. 52, Dachziegelmuster, 9,5 X 8,5 cm

=

Kacheln um 1460 bis 1550



KNr. 37 bis 41, die Eckkacheln KNr. 42, die Frieskacheln KNr. 43 und
44, die Simskacheln KNr. 45 bis 47 und die Bekrénungskacheln KNr. 48
und 49.

Vergleichen wir die Kacheln des zweiten Komplexes mit jenen der élte-
sten Gruppe — etwa mit den quadratischen Blattkacheln des Formates
16,5 % 16,5 cm — so erkennen wir an den verfeinerten Darstellungsarten der
Bildmotive und an den stirkeren Profilierungen der Kachelrinder, da3 die
Erzeugnisse der zweiten Gruppe jiinger sein missen. Sie sind sicher in die
Zeit nach 1400 zu datieren.

Gleiche Blattkacheln sind zum Teil auch in anderen Burgen gefunden
worden. Fiir einzelne Motive finden sich daher in der Literatur bereits
Datierungsversuche. In der Tabelle auf Seite 71 sind die wichtigsten Resultate
zusammengefalit.

Fundstiicke, welche in Widenswil der zweiten Gruppe zuzuweisen sind,
wurden an andern Orten in die Zeit zwischen 1450 und etwa 1475 eingestuft.
Es erhebt sich die Frage, ob eine solche Datierung auch fiir die Ofenkacheln
aus der Burg Widenswil zutreffe oder nicht. Die Kacheln der zweiten Grup-
pe stellen den tiberwiegenden Teil des gesamten keramischen Fundmaterials
dar. Sie stammen sicher von mehr als einem Ofen. In der Burg Widenswil
missen somit — nehmen wir an zwischen 1450 und 1475 — gleichzeitig meh-
rere Ofen gesetzt worden sein. Aus welchem AnlaB mag dies geschehen sein?

Urkundlich wird tberliefert, dal’ Johannes L.osel — welcher zwischen 1445
und 1460 als Komtur von Widenswil geamtet hat — im Jahre 1454 die Ring-
mauer und das dullere Tor erstellt habe!. Weiter wissen wir, dall Losel im
Jahre 1458 ,,an dem hus Wediswile groB3 mercklich buwe getan und ouch
des huses gliter mit behusungen und allen sachen also gebuwen und gebes-
sert hat*“2. Wir gehen wohl kaum fehl, wenn wir dem Komtur Johannes
Lésel nicht nur die Befestigungsanlagen, sondern auch das Johanniterhaus
zuschreiben, das aus gleich geartetem Mauerwerk besteht wie die Umfas-
sungsmauern. Die Ofen mit den prichtig verzierten quadratischenund recht-
eckigen Reliefkacheln sind demnach als Ausstattung des Johanniterhauses
zu deuten?. Daraus erklirt sich auch, weshalb gleichzeitig mehrere Ofen auf-
gestellt worden sind. Wenn wir damit rechnen, dall der groBe Wohntrakt
im Jahre 1458 vor der Vollendung stand — weil man dem Komtur damals

! Johannes Stumpf, Gemeiner loblicher Eydgnoschaft Stetten, Landen und Volckeren
chronickwitdiger Thaaten beschreybung, Ziirich 1548, 6. Buch, fol. 145a (StAZ, Be 5 Stumpf).

2 StAZ, A 150/1, 18. 5. 1458.

3 Dafiit spricht auch die Fundlage der Kacheln. Die Fragmente stammen zum Teil aus den
Schuttschichten des Johanniterhauses, zum Teil aus den Griben am FuBe dieses Baues (Vgl.

S. 34).
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ankreidete, er gebe fiir Bauten zuviel Geld aus — so kimen als Erstellungs-
zeit der Kachelofen die Jahre 1458 bis etwa 1460 in Frage. Spiter sind die
Ofen wohl kaum entstanden. Bereits um 1470 war nimlich der Orden derart
verschuldet, daB3 er die Bauten in Widenswil nur schlecht unterhalten
konnte!. Die Johanniter hitten es sich damals kaum mehr leisten kénnen, die
Gemiicher mit derart prichtigen Ofen auszustatten.

Die jiingeren Formen

Wir haben dargelegt, dall die Ofenkeramik der Burg Widenswil zur
Hauptsache in die Zeit um 1460 zu datieren ist. Mit diesem Jahr bricht aber
die Fundreihe keineswegs ab. Einzelne Stiicke sind offensichtlich jiinger.
Einige stammen aus dem Zeitraum nach 1460 und vor 1550. Sie stellen also
Reste von Ofen dat, die noch in der Burg gestanden haben. Zudieser Gruppe
rechne ich die quadratischen Fillkacheln mit der plastischen Darstellung
eines I'iirsten an der Briistung einer etkerartig vertieften Nische (KNr. 50).
Dieser Motivtyp scheint nidmlich echer etwas jiinger zu sein als 1460. Der
gleichen Gruppe sind die Simskacheln KNr. 52, die Leistenkacheln KNr.
53 und die Bekronungskacheln KNr. 54 und 55 zuzuweisen. Die quadrati-
schen Fiillkacheln KNr. 51, welche als Dekor zwei hochrechteckige, pris-
misch vertiefte Felder zeigen, diirften schon dem beginnenden 16. Jahr-
hundert angehoren.

Fir eine Reihe von Kacheln ist nicht sicher zu entscheiden, ob sie noch
der ersten Hilfte des 16. Jahrhunderts zuzuordnen sind - also noch aus der
Burg stammen - oder ob sie bereits Vertreter einer jiingeren Zeit darstellen.
Dies betrifft die quadratischen Blattkacheln KNr. 57, die Leistenkacheln mit
dem Zopfmuster (KNr. 60) und jene mit den Rundstiben (KNr. 61), ferner
die beiden Typen von Hingeplatten (KNr. 64 und 65).

Eine Reihe von Ofenkacheln, die auf dem Burgareal von Widenswil
gefunden worden sind, stammt offensichtlich aus einer noch jingeren
Epoche. Der Dekor dieser Kacheln zeigt, dal3 sie in die Zeit nach 1557 — also
nach der Schleifung der Burg — einzustufen sind, ja daf} sie sogar dem 17,
und 18. Jahrhundert angehoren. Die keramischen Reste stehen also mit der
Burganlage Widenswil in keinem Zusammenhang meht. Sie stammen aus
Abraum, der in der Burgruine deponiert worden ist. Er diirfte aus Hausern
der Umgebung dahin gebracht worden sein, etwa aus der Liegenschaft
»AltschloB*, zu welcher der Burgplatz ab etwa 1650 gehorte? Die dltesten

! Peter Ziegler, Aufstieg und Zusammenbruch der Johannitetkommende Widenswil, 26.

Jahtheft der Ritterhausgesellschaft Bubikon, 1963, S. 24/25.
®Vgl. S. 22, Anm. 5.
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dieser spiteren Stiicke diirften die zweite Halfte oder das Ende des 16. Jahr-
hunderts markieren. Es handelt sich um Kacheln, die sich auffallend von den
bis jetzt besprochenen Funden unterscheiden: um drei gleiche Exemplare
gebogener, querrechteckiger Frieskacheln des Formates 25x11,5 cm
(KNr. 59). Der Stil der Sujets — es werden Putten beidseits einer gehdrnten
Maske dargestellt — hat mit den Verzierungen der Kacheln aus der Zeit um
1460, aber auch des beginnenden 16. Jahrhunderts nichts Gemeinsames
mehr. Auch in den Farbtonen unterscheiden sich die drei Kacheln deutlich
von den griinen Bleiglasuren der Mitte des 15. Jahrhunderts. Die Stiicke
sind weil3 engobiert und mit Metalloxyden gelb, blau und griin bemalt.
Eine gelbliche Glasur deckt die bemalte Engobe. Ahnliche Erzeugnisse sind
aus dem Gebiet des Fraumiinsters in Ziirich erhalten?.

Quadratische Fillkacheln mit geometrischem Muster (KNr. §6) oder mit
Rosette (KNr. 58), drei glasierte Platten (KIN1. 66 bis 68), aber auch eine
Serie unverzierter Kranzgesimse (KNr. 62 und 63) miissen schon dem 17.
und 18. Jahrhundert zugeordnet werden. Diese Fundstiicke unterscheiden
sich Gbrigens nicht nur hinsichtlich Form und Dekor von der dlteren Ofen-
keramik; auch die auffallend gelblich-weille Fiarbung des Tones kennzeich-
net die andere Struktur des Materials. Ofenkeramik, welche im Stil dem auf
dem Burghtigel Widenswil deponierten Fundgut entspricht, kam bei den
Grabungen auf dem Zircher Lindenhof zum Vorschein. Jene Reste sind
von Vogt 2 dem 17. und 18. Jahrhundert zugewiesen worden. Dal} auf dem
chemaligen Burgareal von Widenswil tatsichlich Material des 18. Jahrhun-
derts abgelagert worden ist, beweist ein hier gefundenes Geschirrfragment
recht eindriicklich® Die Scherbe trigt die Jahrzahl 1760 und die Initialen
HIK, welche mit einiger Wahrscheinlichkeit auf den Horgener Hafner Jo-
hannes Kolliker hinweisen.

F. UBER DIE HERKUNFT DER WADENSWILER
KACHELN

Sind die in der Burgruine Widenswil ausgegrabenen Ofenkacheln, na-
mentlich die schénen Erzeugnisse aus der Zeit um 1460, in Widenswil selbst
hergestellt worden? Die Steuerlisten des Jahres 1455 erwihnen einen im
Widenswiler Berg wohnhaften Heiny Hafner?, der vielleicht das Hafnet-
handwerk ausgeiibt hat. Der Stil der Kacheln ist indessen so vollendet, dal3

1M 1020a/231.

2 Emil Vogt, Lindenhof, S. 214 und Tafel 43.
* LM 7399.

4 Steuerbiicher Ziirich III, S. 149.
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sie wohl kaum das Werk eines einfachen Landhafners sind. Ein Hafner aus
der Herrschaft Widenswil hat die Ofen des Johanniterhauses vielleicht ge-
setzt; die Kacheln aber sind kaum hier geformt und gebrannt worden. Als
Herstellungsort kommt fiir die dlteren und die jingeren Kacheln die Stadt
Zirich in Frage. Es ist auffillig, wie viele gleiche oder motivverwandte
Ofenkacheln an den verschiedensten Orten der Ziircher Altstadt gefunden
worden sind. Wir kennen Kacheln, welche denen des Widenswiler Kom-
plexes der Zeit um 1380 bis 1400 entsprechen aus der Liegenschaft ,,Zur
Groflen Buche®! am Rennweg 38, vom Lindenhof?, vom alten Salz- oder
Kaufhaus?® und aus dem Kratzquartier?, das heilit aus dem Gebiet zwischen
Fraumiinster und Ziirichsee, das zwischen 1878 und 1900 neu iiberbaut wor-
den ist. Aber auch aus dem alten Stadtgebiet rechts der Limmat sind gleiche
Kacheln bekannt. Wir verweisen auf die Funde aus dem Hause ,,Zum
Napf*® an der Napfgasse 6 und auf jene aus dem Chorherrenhaus ,,Zur Pro-
visorei”® an der Kirchgasse 22. Fiir die Ofenkacheln aus der Zeit um 1460
ergibt sich im Ziircher Stadtgebiet eine dhnliche Streuung. Gleiche Sticke
wie in Wadenswil fand man am Rennweg?, auf dem Lindenhot®, im Zeug-
haus-Areal In Gassen 69, im Kratzquartier?, auf dem Bauplatz fiir das Hotel
Bellevue!! und im Hause Kirchgasse 2212,

Fir die Zeit um 1460, aus der eine grofle Zahl der Kacheln und die
schonsten Sticke der Burg Widenswil datieren, sind in Zirich Hafner
bezeugt. So war im 15. Jahrhundert die jetzige Liegenschaft Oetenbach-
gasse 13 im Besitze von Hafnern3. Und rechts der Limmat, im Niederdorf,
arbeitete zwischen 1455 und 1470 der Hafner Heini Keller'4. Dal3 in Ziirich
im 15. Jahrhundert tatsichlich Kacheln hergestellt worden sind, liB3t sich
mit den Funden vom Lindenhof beweisen. Hier sind nimlich bei den Aus-

LM 7313/4 d 1 = Widenswil KNr. 15.

* Emil Vogt, Lindenhof, Tafel 40/2 = KNr. 15; Tafel 40/3= KNr. 16; Tafel 41/18 = KNr. 21.

® AG 369 = KNr. 16; AG 370 = KNr. 15.

* LM 10203/299 = KNr. 15; LM 102023/139 = KNt. 17.

8 LM 6530/5 = KNr. 15; LM 6530/9 = KNr. 16.

$IN 199/57 = KNr. 21; IN 199/172 = KNr. 18. — Heinrich Angst, Ein Fund mittelalterlicher
Ofenkacheln in Ziirich, ASA 1893, Nr. 4, S. 278-280 und Tafel 21.

TAG sy = KNt 30,

® Emil Vogt, Lindenhof, Tafel 42/12 = KNr. 30; Tafel 42/13 = KNr. 33.

® LM 25437 = KNr. 46.

1% AG 11306 = KNr. 31; LM 10202/192 = KNr. 49; LM 10202/249 = KNr. 32; LM 10203/
74 = KNr 13. - R. Ulrich, Keramischer Fund im Areal des neuen Postgebiudes in Ziirich, ASA
1894, Nr. 4, S. 382-385.

"1 AG 398 = KNr. 48; AG 446 = KNr. 39; AG 447 = KNr. 40; AG 394 = KNr. 37.

121N 199/156 =KNr. 37; IN 199/91 = KNr. 42.

1% Kdm. Ziirich, Bd. V, S. 193.

14 Steuerbiicher Ziirich III, S. 87; VII, S. 56.
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grabungen in den Jahren 1937/38 viele Abfille und AusschuBstiicke von
Ofenkacheln gefunden worden!. Die Fehlbrinde und die unfertigen, zum
Teil nicht glasierten Kacheln lassen Ziircher Fabrikate erkennen. Mit diesen
Abfillen aus einer Ziircher Hafnerei — man denkt wegen der Lage vor allem
an eine Werkstitte im Rennweggebiet? — wurde der Lindenhofhiigel im
15. Jahrhundert im Bereiche der Ummauerung aufgeschiittet und nivelliert.
Unter den Fundstiicken aus dem Nivellierungsschutt finden sich vier un-
glasierte Blattkacheln mit der Darstellung von Mariae Verkindigung?.
Gleiche Kacheln sind — griin glasiert — bei den Grabungen im Johanniter-
haus Widenswil zum Vorschein gekommen®. Damit liegt der Schluf nahe,
dal3 die Widenswiler Kacheln aus der Zeit um 1460 ineiner Hafnerwerkstitte
im Rennweg- oder Oetenbachgebiet angefertigt worden sind.

Aus den Fehlbrinden vom Ziircher Lindenhof und aus den zahlreichen
Kachelfunden im Altstadtbereich haben wir geschlossen, daB} Ziirich im
14. und 15. Jahrhundert ein Zentrum der Ofenkachelindustrie gewesen sein
mul3, und dal} offensichtlich von hier aus auch die Kacheln fiir das neue
Ritterhaus der Johanniter in Widenswil geliefert worden sind. Die Johan-
niterherrschaft Widenswil stand mit der Stadt Ziirich jamehrfach in Kontakt.
Seit 1342 bestand zwischen Ziirich und den Komturen ein Burgrecht?, und
seit 1415 galt in der Herrschaft Widenswil die ziircherische Gerichtsord-
nung®. Dall man sich auch wirtschaftlich an Zirich anschloB, liegt auf der
Hand.

Die Johanniter in Widenswil waren {ibrigens keineswegs die einzigen
Bauhetren, welche von Ziircher Hafnern Ofenkacheln bezogen. Rund um
die Stadt lassen sich Orte nachweisen, wo gleiche Kacheln gefunden worden
sind wie in der Burgruine Widenswil. Entsprechende Stiicke aus der Zeit
zwischen 1370 und etwa 1400 sind in der Burg Schénenwerd bei Dietikon?
und in den Anlagen Diubelstein® und Moosburg bei Effretikon® zum Vor-
schein gekommen. Kacheln aus der Zeit um 1460, wie sie in Ziirich und auf
der Burg Widenswil erscheinen, barg man auch bei den Grabungen in den

1 Emil Vogt, Lindenhof, S. 213.

* Kdm. Ziirich, Bd. IV, S. 381, 382,

3 LM 26278/a, b, d, e.

¢ LM 7399/180 (KNr. 30).

5 StAZ, Urkunden Stadt und Land, Nr. 2840.

¢ StAZ, Urkunden Stadt und Land, Nr. 2822.

7 Karl Heid, Die Burg Schénenwerd bei Dictikon, Njbl. Dietikon 1964, S. 27 (Abb. 27).
Widenswil: KNr, 13.

® LM 269251 = KNr.15; LM 26926/t = KNr. 16.

® LM 7397/94 = KNr. 16; 7397/2 = KNr. 21. — Heinrich Zeller-Werdmiiller, Die Moosbutg,
ASA 1897, Nr. 1, S. 7-14.
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Burgen Alt Regensberg! und Diibelstein? und im Wydenklésterchen bei
Jona/SG3. Alle diese Stellen liegen — wie die Burg Widenswil — in einem
Gebiet mit Zentrum Zirich.

G. DER OFEN VON 1460
(REKONSTRUKTIONSVERSUCH)

Wie haben die Kacheléfen der Burg Widenswil ausgesehen? Diese Frage
fithrt zum Versuch, die verschiedenen Ofenkorper zu rekonstruieren. Da
das keramische Material aus der Zeit um 1390 nur in kleiner Zahl vorliegt,
ist eine Rekonstruktion der iltesten Ofen nicht méglich. Auch das Fundgut
des spiten 15. und der ersten Hilfte des 16. Jahrhunderts ist so ditftig und
unvollstindig, dal sich kein zuverlissiges Bild gewinnen lat. Wir miissen
uns darauf beschrinken, das

Ausseben eines Ofens aus dem Johanniterbaus von girka 1460

zu ergriinden. Von diesem Ofen — vielleicht auch von zwei gleichen oder
ihnlichen Ofen — sind viele Stiicke verschiedenster Funktion erhalten. Und
dennoch muf3 manches Hypothese bleiben, so die Dimensionen des Ofen-
korpers oder die Verteilung der Motive auf die einzelnen Kachelbinder.

Unser Rekonstruktionsversuch stiitzt sich — was die Dimensionen, Pro-
portionen und die Anordnung der Kacheln auf den Winden betrifft — auf
die Gliederung eines dhnlichen Ofens aus dem Ende des 15. Jahrhunderts,
welcher auf der landesfiirstlichen Burg Meran steht und von Herbert Nagel
in der Publikation ,,Kachelofen des 15.—17. Jahrhunderts** abgebildet wird.
Darnach haben wir uns den Widenswiler Ofen von zirka 1460 als monumen-
talen Ofen mit kastenférmigem Feuerkorper und mit hohem, zylindrischem
Oberbau vorzustellen.

Der Feuerraum zeigte rechteckigen Grundri. Er grenzte mit einer
Schmalseite an die Zimmerwand und stand lings in den Raum hinaus vor.
Ob der Korpus auf einem gemauerten Sockel ruhte oder ob er auf einer
Sandsteinplatte mit Fiilen auflag, kann nicht ermittelt werden. Ofenfii3e
oder Ofenplatten aus Sandstein sind in Widenswil nicht gefunden worden.
Wie beim Ofen von Meran waren beim Widenswiler Exemplar die drei frei-

'LM 26763/1 = KNr. 42; LM 26765/1 = KNr. 40.

LM 26937/2 = KNr. 54; LM 26931/1 = KNr. 46.

% Bernhard Anderes, Kdm. St. Gallen, Bd. IV, Basel 1966, S. 100, Abb. 117 = KNr. 29;
S. 102 = KNr. 28; S. 103, Abb. 119 = KNr. 54.

* Herbert Nagel, Kachelofen des 15. bis 17. Jahrhunderts, Bd. 8 der Reihe ,,Wohnkunst und
Haustat - einst und jetzt, Darmstadt, o. J., Abb. 4.
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stchenden Winde des Feuerkorpers aus quadratischen, reliefierten Fall-
kacheln gefligt, und zwar aus Blattkacheln des Formates 18,5 x 18,5 cm, wie
sie bei den Ausgrabungen in grofler Zahl und mit vielfiltigen Sujets zum
Vorschein gekommen sind. Diese Fiillkacheln waren zu waagrechten Bin-
dern gereiht, die auf gleicher Héhe tber die drei Winde liefen. In Analogie
zu Meran schlieBen wir auf vier ibereinandergestellte Reihen, auf 71
Kacheln pro Band auf der Lingswand und auf finf Kacheln pro Band auf
der Stirnwand. Somit lassen sich fiir den Feuerraum folgende Dimensionen
errechnen: Linge 138,5 cm, Breite 92,5 cm, Hohe 74 cm. Es scheint, dal3
auf je einem umlaufenden Band zwei verschiedene aber zusammengehérende
Sujets alternierend angeordnet waren. Es fillt nimlich auf, daf3 sich unter
den Motiven dieser Fiillkacheln immer zwei zusammengehérige Abbildun-
gen finden: die Kirchenviter Hieronymus (KNrt. 25) und Gregor (KNr. 206);
der Engel (KNr. 28) und Maria (KNr. 29) in der Hortus-Conclusus-Dar-
stellung; die betende Maria (KNt. 30) in der Verkiindigungsszene und der
Engel, der auf Kacheln von Widenswil bis jetzt fehlt, in Ziirich aber nach-
gewiesen ist; endlich die gegeneinanderreitenden Turnierritter (KNr. 32
und 33). In welcher Reihe welche Bildmotive plaziert waren, kann selbst-
verstindlich nicht bestimmt werden. Es ist auch nicht sicher, ob auf allen
drei Winden auf gleicher Hohe die gleichen Darstellungen eingefiigt waren.
Die Annahme, dal3 dies der Fall gewesen sei, hat aber viel fur sich.

Wie beim Ofen von Meran waren die Kacheln der einzelnen Binder
gegen einander um eine halbe Kachelbreite versetzt, was die Wand belebte
und ihr das starr Geometrische nahm. Das Versetzen der Kacheln in den
Bindern bedingte eine besondere Konstruktion der Ecken. Und tatsichlich
finden sich im keramischen Material aus der Burg Widenswil Eckkacheln
(KNr. 42), welche diesen Gegebenheiten Rechnung tragen. Das Eckstiick
besteht aus einer quadratischen Kachel und aus einer halb so groffien hoch-
rechteckigen, die im rechten Winkel angefiigt ist. Die Motive — Mauerwerk-
imitation wie Antipoden — waren so gewihlt, da} die Kachel auch auf den
Kopf gestellt werden konnte. Dies erméglichte es, das Eckstiick in der einen
Reihe als Halbkachel, in der benachbarten als Quadratkachel zu verwenden,
wodurch dann in den Reihen automatisch eine Verschiebung der Kacheln
um eine halbe Breite zustande kam. Gerne wiilten wir, wie die Winde des
Feuerraumes unten und oben begrenzt waren. Gerade Ful3- und Kranzge-
simskacheln fehlen aber im Fundmaterial vollstindig. So muf3 die Frage
nach den Wandabschliissen ungeklirt bleiben.

Auf dem vorderen, dem Zimmer zugekehrten Teil des rechteckigen
Feuerkastens sa3 ein gylindrischer Oberbaun. Der Grundrifl des runden Turm-
aufsatzes — ein Kreis von zirka 88 cm Durchmesser — war einem Quadrat
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von ungefihr fiinf Kachelbreiten, das heiB3t von rund 92 cm Seitenlinge, ein-
geschrieben. Der Oberbau war — von unten nach oben — vermutlich wie
folgt gegliedert: Sockelgesimse, drei tibereinandergestellte hochrechteckige
Fiillkacheln, Frieskachel, Kronkachel. All diese Stiicke sind im Fundgut vot-
handen. Das Fullgesimse ist 18 cm hoch, die hochrechteckigen Fiillkacheln
messen in der Hohe 23,5 bis 25 cm, die Frieskachel ist 18 cm hoch und die
Kronkachel 34 cm. Somit darf mit einem 140 bis 145 cm hohen Turmauf-
satz gerechnet werden. Feuerkasten und Aufsatz zusammen mallen min-
destens 215 cm. Rechnen wir noch einen Sockel dazu, so kommen wir auf
eine Ofenhohe von gegen 250 cm.

Am zylindrischen Oberbau waren wiederum Kacheln des gleichen Typs
und des gleichen Motivs zu einem ringsum laufenden Band angeordnet. Aus
den Kriitmmungen der gebogenen Kacheln kann derbereits erwihnte Durch-
messer von etwa 88 cm errechnet werden. Dies entspricht einem Wandum-
fang von etwa 277 cm. Fiir das SchlieBen des Turmmantels brauchte man
also 13 oder 14 hochrechteckige Fiillkacheln.

Als Sockelgesimse dienten die mit der Darstellung einer Wildschwein-
hatz verzierten Stiicke des Typs KNr. 45. In Analogie zu Meran nehmen
wir drei Reihen hochrechteckiger Fullkacheln an und zwar als umlaufende
Binder mit gleichférmiger Wiederholung des Sujets. Es kommen folgende
Motive in Frage: '

KNz. 37 MalBwerkarkade
KNr. 38 Zwillingsarkade
KNr. 39  Bauer im Eichenwald
KNr. 40 Engel

KNr. 41 Liebespaar

Da in eine Reihe wohl kaum zwei Motive eingesetzt wurden, die zu-
einander in keiner inneren Beziehung standen, und da anderseits wegen der
Hohe des Turmes kaum fiinf hochrechteckige Kacheln aufeinandergestellt
wurden — die Kacheln KNr. 37 bis 41 wiren zusammen 120,5 cm hoch —
liegt der Schluf3 nahe, dafl das Fundmaterial Reste von zwei dhnlichen oder
gleichen Turmaufsitzen umfaBt. Welche drei der oben angefiihrten fiinf
Motive den Aufsatz unseres rekonstruierten Ofens schmiickten, mul} offen-
gelassen werden. Auf der obersten Fiillkachelreihe lag ein Band niedrigerer
Frieskacheln, wie sie durch den Typ KNr. 43 mit der Darstellung eines
Bogenschiitzen nachgewiesen sind. Gebogene Kranzgesimsstiicke fehlen im
Fundkomplex der Zeit um 1460. Sind sie nicht geborgen worden? War der
runde Ofenturm ohne Kranzgesimse konstruiert? Den oberen Abschluf3
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Rekonstruktion eines Ofens aus dem Johanniterthaus Widenswil, um 1460

des Zylinders bildeten Kronkacheln von der Form gotischer Kielbogen.
Es sind zwei gleich geartete und gleich groBe, aber mit verschiedenem Relief
geschmiickte Bekronungskacheln erhalten, die wir uns als Band aus gleichen
Stiicken auf zwei verschiedenen Ofen denken konnen. Vielleicht schmiick-
ten aber auch beide Kacheltypen den selben Ofen, alternierend in die um-
laufende Kronung eingefiigt. Auf alle Fille setzten die Kacheln die Krone
auf einen wuchtigen, schwer lastenden, in die Hohe strebenden Ofen aus
griin glasierten Reliefkacheln, auf einen Ofen, der um 1460 im neuen Jo-
hanniterhaus Widenswil aufgestellt wurde und ein kunstvolles, groBartiges
Werk ziircherischer Hafnerkunst war.
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3. Gebrauchskeramik

Im keramischen Material aus der Burgruine Widenswil sind Reste von
Gebrauchskeramik — von Topfen, Kriigen, Schiisseln, Schalen, Bechern,
Platten und Tellern — nur sparlich zu finden. Mit rund vierzig, zum Teil
recht kleinen Scherben tritt diese Gruppe kriftig hinter jene der Ofenkeramik
zuriick. Eine umfassende Untersuchung, wie sie fir die Ofenkacheln még-
lich gewesen ist, 1a3t sich deshalb nicht durchfithren. Eine eindeutige For-
men- und Entwicklungsreihe kann nicht herausgelesen werden. Auch
differenzierte Aussagen iiber das Alter der Scherben miissen unterbleiben.
Dennoch soll die Gebrauchskeramik, der Vollstindigkeit halber, hier kurz
gewiirdigt werden. Das Material scheint aus der Zeit zwischen dem 14.
Jahrhundert und dem beginnenden 16. Jahrhundert zu stammen, also aus
der Zeit, da die Burg Widenswil im Besitze des Johanniterordens war. Alle
GefiBe sind auf der Topferscheibe gedreht worden. Es liBt sich unglasierte
und glasierte Gebrauchskeramik nachweisen. Die glasierte tberwiegt stark.

Unglasiertes Geschirr

In die Gruppe des unglasierten Geschirrs gehdren drei Randfragmente,
die von drei verschiedenen Gefilen stammen miissen. Das erste Fragment?!
besteht aus grauem, mittelfeinem Ton. Es stammt von einer Schale, die in
der Mitte schwach ausgebaucht war und sich zur Miindung von rund 20 cm
Durchmesser leicht verengte. Die AuBenwand der Schale war geglittet, die
Innenfliche fiihlte sich rauh an. Die Gefiwand war durchschnittlich 8 bis
1o mm dick und oben gerade abgeschnitten. Ein eigentlicher Rand fehlte. -
Aus gleichem Material ist ein zweites Randfragment? geformt. Es gehorte
zu einem Topf, der einen lippenférmig nach auBlen umgebogenen Rand
besafl und an der Leibung mit einer ringférmig umlaufenden Gurte verziert
war. — Eine dritte Scherbe?® weist auf eine Schale mit geradem Boden und
Knollenrand hin. Der Grauton ist heller, das Material feiner als bei den bei-
den andern Geschirrfragmenten ohne Glasut. Die Wand ist zudem diinner.
Sie mifit in der Mittelpartie der Schale 4 mm und verdickt sich bis zum Rand
auf 8 mm Stirke.,

" LM 7399/36.
LM 25380/1.

# LM 7399/76.
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Glasiertes Geschirr

Beim glasierten Geschirr verdient eine im Landesmuseum zusammenge-
setzte und erginzte Schiissel! besondere Beachtung. Die einfache, form-
schone runde Schale ist 8,5 cm tief und weist am Boden einen Durchmesser
von 10,5 cm, am Rand einen solchen von 21,5 cm auf. Der 1 cm dicke Rand
besteht aus einer leicht nach auBen gerundeten Lippe mit aulen gekehltem
Wulst. Die Schale ist aus rotgebranntem Ton geformt. Auf der Innenseite
trigt sie iiber weiller Engobe eine griine Bleiglasur. Die unglasierte Aullen-
seite ist gerillt. Zeitlich diirfte die Schale ins Ende des 15. Jahrhunderts oder
in den Anfang des 16. Jahrhunderts anzusetzen sein.

Beim glasierten Geschirr sind sodann Fragmente von Verenakriigen
bemerkenswert. Verenakriige? — bauchige, annihernd kugelige Gefile mit
AusguB und mit Biigelgriff iiber der Krugéffnung — waren im 15. Jahrhun-
dert beliebt und sind fiir viele Burgstellen belegt®. Das eine der Gefille aus
Widenswil* war 7 bis 8 cm hoch. Etwas oberhalb der Mitte erreichte es mit
11 cm Durchmesser seine grofite Weite. Dann verengte es sich tiber eine
flache Schulter zur runden Offnung von 5,5 cm Durchmesser, die von einem
nach auflen zuriickgebogenen Rand eingefallt war. Der Rand und die
Schulterpartie bis zur Topfleibung trugen griin-, braun- und gelbgeflammte
Glasur. Aus der Leibung wuchs ein Ausgul}; quer dazu spannte sich ein
Traghenkel tiber die GefiB6ffnung. — Von einem zweiten Verenakrug hat
sich ein griin glasiertes Wandstiick® mit Ausgul erhalten. Der Ausgull
wichst, sich kegelstumpfformig verjiingend, aus der gerundeten Wand
heraus. Da die Wandpartie einen Teil des Randes zeigt, kann der Durch-
messer detr GefiBoflnung errechnet werden. Er muf3 4,5 cmbetragenhaben. -
Von einem groBeren Gefill, das aullen griin glasiert gewesen ist, liegt das
Fragment eines 2,5 cm breiten Henkels® vor. Dieser ist auf seiner ganzen
Linge in der Mitte eingedriickt. Breite, Dicke und Kriimmung des Henkels
weisen auf ein schweres Gefil3 hin, wohl auf einen groBlen Verenakrug, wie
er in der Burgruine Bischofstein bei Sissach gefunden worden ist”.

LM 7399.

? Ein Gefill von kugeliger Form ist das Attribut der Heiligen Verena (gestorben um 300).
Uber den Verenakult in Zurzach: Adolf Reinle, Die Heilige Verena von Zurzach, Basel 1948.
Das Widenswil am nichsten gelegene Zentrum des Verenakultes war Stifa.

8 Jakob Horand, Die Ausgrabung der mittelalterlichen Burgruine Bischofstein bei Sissach,
Baselbieter Heimatbuch, Bd. 1, Liestal 1942, S. 9192, Abb. 49, 50 und §5.

4 LM 25380/10.

5 LM 25380/10a.

¢ LM 25380/9.

? Jakob Horand, Bischofstein, S. 91, Abb. 49.
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Profile von unglasierter und glasierter Gebrauchskeramik (1/2 natiirlicher GroBe)

Der Rest eines flachen, runden Bodens mit Wandansatz! stammt von
einem flaschen- oder becherférmigen Gefil, Das aulen griin glasierte
Stiick 148t auf einen Bodendurchmesser von 12 cm schlieBen. Die aus gelb-
lich-rotem, feinem Ton geformte Wand steigt vom Boden her senkrecht auf.
Sie ist 5 mm dick. — Ein anderes Fragment stammt von einer Schiissel? mit
gruner Innenglasur. Thre 7 mm dicke Wand stieg nahezu senkrecht auf und
war oben mit einem einfachen, gerundeten, aulen leicht vorstehenden Rand
abgeschlossen. Der Durchmesser der Schiissel betrug oben rund 20 cm. -
Eine flache, griin glasierte Schale? zeigte den selben Durchmesser. Das GefiB
war aber zietlicher geatbeitet, der Rand kunstvoller geformt. Er wuchs aus
der flachen Schalenwand heraus, war nach auBen leicht abgeschrigt und
fiihrte horizontal in die AuBenwand zuriick. — Zu erwihnen sind ferner der

' LM 7399/99.
* LM 25380/9a.

¥ LM 25380/9b.
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glasierte Ful3 eines ,, Tlpfis*“! und die Reste eines kugeligen, innen glasierten
Topfchens? von etwa § cm Hohe und 6,5 cm Durchmesser an der bauchig-
sten Stelle. Ein stark gegen die Schulter zuriickgebogener, ringférmiger
Rand begrenzte die Miindung von 5 cm Durchmesset.

Im Material finden sich sodann Reste zweier groler Topfe mit brauner
Innenglasur. Wandfragmente? lassen auf ein bauchiges, etwa 25 cm hohes
Gefil3 schlieBen. Sein Umfang an der Leibung muf3 70 bis 8o cm gemessen
haben. Der Topf ist im Verhiltnis zu seiner Grofe diinnwandig und besteht
aus feinem Ton. Auf der Hohe der Bauchung ist die Auflenwand mit einem
horizontal um das Gefil3 laufenden, nur noch schwach erkennbaren Band
paralleler Linien geschmiickt. — Vom zweiten Gefil3 hat sich ein Wandfrag-
ment* mit Henkelpartie erhalten. Der Henkel ist 3,5 cm breit. Seine beiden
Rinder sind mit Fingereindricken verziert. Die glatte, unglasierte Topf-
auBenseite ist ornamental geschmiickt: Knapp oberhalb des unteren Hen-
kelansatzes liuft — zwischen Parallelen — ein von vier eingeritzten, parallel
gefiihrten Linien gebildetes Wellenband hotizontal um das Gefal.

4. Metallobjekte

Die Metallobjekte, die nachfolgend beschrieben werden, sind wihrend
der ersten Grabungsetappe in den Jahren 1901 bis 1904 geborgen worden?®.
Sie befinden sich im Schweizerischen Landesmuseum® Da die Lage der
Eisenfunde in den Fundschichten nicht bekannt ist, konnen die Gegenstinde
nicht chronologisch gruppiert werden. Wir wihlen deshalb die Einteilung
in Arten und unterscheiden:

Waffen

Spoten, Hufeisen, Teile von Pferdegeschirren, Schnallen
Schlissel, Turriegel, Beschlige

Besteck und weitere Hausgerite

Landwirtschaftliche Gerite, Werkzeuge

1LM 25380/10b.

2 LM 25380/10 C.

3 LM 25380/6.

4 LM 25380/7.

5 Die Metallobjekte der Grabungen von 1938/41 sind zur Zeit unauffindbar. Dall Metallfunde
geborgen worden sind - unter anderem ein Sporn — bezeugt Alfred Kitt, Die Burg Widenswil,
Widenswil 1941, S. 41.

6 13. Jahresbericht des Schweizerischen Landesmuseums fiir 1904, Ziirich 1905, S. 41 und 65.
Aufbewahrt unter der Inventarnummer LM 7399.
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TAFEL 111

Hrganzte, innen grin glasierte Schale, Ende 15. oder Anfang 16, Jahrhundert (vgl, S. 84).
Foto: Schweizerisches Landesmuseum.

b 2,

DR i v M

e

Gerade, quadratische Fiillkachel des Formates 18,5 x 18,5 cm, griin glasiert, mit Darstellung
des Papstes Gregor in gotischem Lehrstuhl (KNr. 26). Foto: Schweizerisches Landesmuseum.



TAFEL IV




Innerhalb der einzelnen Gruppen werden diejenigen Objekte voran-
gestellt und ausfihrlicher gewiirdigt, die datiert werden kénnen: entweder
auf Grund von Formmerkmalen oder durch Vergleiche mit datierbaren
Funden aus andern Burganlagen.

Waffen

Es wurden 16 Eisenspitzen gefunden, welche teils fiir Flitzbogenpfeile,
teils fiir Armbrustbolzen gedient hatten. Bei allen Exemplaren, welche mit
Ausnahme einer Pfeilspitze gut erhalten sind, handelt es sich um Tillen-
eisen: die Spitzen laufen nach hinten tiber einen Hals in eine runde Tiille aus,
die tiber das holzerne Schaftende des Pfeils oder Bolzens gestiilpt werden
konnte. Die 16 Tulleneisen lassen sich in 3 Pfeileisen, 4 Bolzen fir gewohn-
liche Armbriiste und in 9 Geschofle der groBen Wallarmbrust unterteilen.

Die 3 Pfeileisen sind die iltesten Waffenteile, die auf der Burgruine
Widenswil gefunden worden sind. Sie gehéren zum selben Typ und stam-
men aus dem 13. Jahrhundert, spitestens aus dem Beginn des 14. Jahr-
hunderts!. Eine Pfeilspitze ist besonders gut erhalten. Sie miBt in der Linge
total 7 cm, ist lanzettformig und besitzt eine schlanke, runde, 2 cm lange
Tille. Das Tillenende weist 7 mm Durchmesser auf. Die Tiille verjiingt sich
gleichmiBig zum Hals, der 3,5 cm mifit und quadratischen Quetschnitt
zeigt. Auf dem Hals, der sich spitzenwirts leicht verdickt, sitzt die scharfe,
pyramidenférmige Spitze von 1,5 cm Linge. Das Pfeileisen steckte einst
mit der Tulle auf einem diinnen, etwa 8o cm langen Schaft, dem Zain, der
meist aus FEichenholz verfertigt war. Solche Pfeile wurden mit dem Flitz-
bogen verschossen, der eine diinne Sehne besall und von Hand gespannt
wurde. Der Pfeil mufite mit den Fingern gehalten werden. Da die Spann-

! Fir die Datierung der Eisenfunde von Widenswil danke ich Herrn Dr. Hugo Schneider,
Vizedirektor des Schweizerischen Landesmuseums, bestens.

Legende zu nebenstehender Tafel IV

Metallobjekte aus der Burgruine Widenswil, gefunden 1901 bis 1904. 1 Hufeisen mit Schmiede-
marke (16. Jh.). 2 Kandare einer Hebeltrense (15. Jh.). 3 Radspotn (Mitte 15. Jh.). 4 Tiirriegel
(vgl. Schema Seite 92). 5 Hohlschliissel (14. Jh.). 6 Schnalle (13. Jh.). 7 Schnalle. 8 Gertel-
klinge mit Schmiedemarke (16. Jh.). 9 Pfeilspitze fiir Flitzbogen (Ende 13. Jh.). 10 Armbrust-
bolzen fiir gewhnliche Armbrust (15. Jh.). 11/12 Bolzeneisen von Geschossen der Wallarm-
brust (2. Hilfte 15. Jh.). 13 Messerklinge Typ A mit Messingkappe am Griffknauf (14. Jh.).
14 Messerklinge Typ B mit Griffbelag aus Horn (15. Jh.). 15 Messerklinge Typ C mit Griffangel.
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kraft des Flitzbogens nicht sehr grofl war, muliten die Pfeileisen entspre-
chend dinn und leicht geschmiedet sein, wenn der Pfeil seine gestreckte
Flugbahn nicht verlieren sollte. Der Querschnitt der Ttille und die Form der
Eisen — weniger die Art der Spitzen — sind daher Kriterien fir die Zuweisung
von Wafleneisen zur Gruppe der Pfeilspitzen oder der Armbrustbolzen’.

13 Eisenspitzen mit rhombischem, quadratischem oder breitrechtecki-
gem Querschnitt zeigen wesentlich breitere Tullen, wie sie nur fir Arm-
brustbolzen Verwendung finden konnten. 4 Eisen stammen von Bolzen der
gewoOhnlichen Armbrust?, die von Hand gespannt wurde. Die Spitzen sind
8 cm lang und 15 bis 20 Gramm schwer. Sie besitzen eine 4 cm lange Ttulle
von der Form eines Kegelstumpts. Aus der Tille wichst der 2,5 cm lange,
vierkantige Hals. Bei 2 Eisen hat er quadratischen, bei den beiden andern
rhombischen Querschnitt. Der Hals verdickt sich gegen die Spitze zu und
zeigt so die Form eines umgekehrten Pyramidenstumpfs. Auf seiner Grund-
fliche sitzt die breitkantige Bolzenspitze als gedrungene, vierseitige, 1,5 cm
hohe Pyramide. Die 4 Armbrustbolzeneisen von Widenswil lassen sich ins
15. Jahrhundert datieren.

9 Bolzenspitzen stammen von Geschol3en der Wallarmbrust, die groler
war als die gewodhnliche Handarmbrust und mit einem Flaschenzug ge-
spannt wurde?. 8 Eisen gehoren zu 2 verschiedenen Typen. 4 haben qua-
dratischen, 4 rechteckigen Querschnitt. In der Art gleichen sie den vorher
beschriebenen Bolzen der Handarmbrust. Aber die Dimensionen sind
grofler geworden. Die Bolzeneisen sind durchschnittlich 13,5 cm lang. Die
Gewichte schwanken zwischen go und 115 Gramm. Die runde Tille von
8 bis 8,5 cm Linge zeigt am Ende einen Durchmesser von 2 cm und ver-
jiungt sich spitzenwirts auf einen Durchmesser von 1,3 cm. Auf die Ttlle
folgt ein 4 cm hoher, vierkantiger Hals in der Form eines umgekehrten
Pyramidenstumpfes. Eine vierseitige, 2 cm hohe Pyramide bildet die Bolzen-
spitze. Ein Bolzeneisen fiir eine Wallarmbrust unterscheidet sich durch
seine Form von den andern acht. Es ist mit seinen 12,5 cm etwas kiirzer als
die tibrigen. Die Tiille ist nur 7 cm lang, der Durchmesser des Tiillenendes
aber mit 2,5 cm etwas groBer. Das pyramidenstumpfformige Halsstiick ist
nur 2,5 cm lang. Die 3 cm lange Spitze dagegen ist ausgeprigter und schlan-
ker als bei den iibrigen Bolzeneisen. Auch sie zeigt aber Pyramidenform.
Als Besonderheit dieses Eisens ist ein rechteckiges Loch mit versenkter

! R. Prihoda, Zur Typologie und Chronologie mittelaltetlicher Pfeilspitzen und Armbrust-
bolzen, Sudeta, Zeitschrift fiir Vor- und Friihgeschichte, 8. Jahrgang, Heft 3, Reichenberg 1932. -
Uber Pfeilspitzen: ZAK 1946/1, S. 32; ZAK 1954/2, S. 78.

? Uber die Armbrust: ZAK 1946/1, S. 32/33; ZAK 1954/2, S. 78.

# Vergleiche die Wallarmbrust und die zugehdrigen GeschoBe in der Waffenhalle des LM.
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Bohrung in der Tille zu erwihnen. Es diente zur Befestigung des Bolzens
am Zain. Die Wallarmbrustspitzen aus Widenswil stammen aus der zweiten
Hilfte des 15. Jahrhunderts. Bei 11 der 13 Eisen laufen die Spitzen gerade
und scharf aus. Nur bei 2 Eisen sind sie durch Anprall plattgedriickt. Es ist
denkbar, dall die unbeschadigten Armbrustbolzenstiicke zum Waffenvorrat
der spatmittelalterlichen Burg gehorten und gar nie zur Verteidigung der
Anlage eingesetzt wurden. Noch 1550 lagen in der Harnischkammer laut
Inventar® zehn Armbriste.

Spoten, Hufeisen, Teile von Pferdegeschirren, Schnallen

Von zwei formverschiedenen und daher nicht zusammengehorenden
Radsporen® stammt der eine aus der Mitte, der andere aus der zweiten Hilfte
des 15. Jahrhunderts. Das iltere Stiick zeigt gerade durchgestreckte Arme,
die beim Radtriger halbbogenférmig zusammenlaufen. Im Querschnitt sind
die Arme auf der Innenseite glatt, auf der AuBlenseite spitzen sie sich gegen
die Mitte hin dachartig zu. An den Enden der beiden Sporenarme befanden
sich je drei rechteckige Osen, in welchen die Schnallen und Haken zur Fixie-
rung des ledernen Riemenwerks angebracht waren. An den drei Osen des
linken Sporenarms haben sich zwei einfache Haken und ein Doppelhaken
erhalten. Sie sind aus zugeschnittenen Plittchen gebogen worden. Thr um-
gebogenes breites Ende dreht sich als Scharnier in der Ose. In einer der zwei
noch erhaltenen Osen am Ende des rechten Sporenarms — die Partie mit der
dritten Ose ist abgebrochen — ist eine Halbkreisschnalle mit Dorn erhalten.
Sie ist ebenfalls in der Ose drehbar. — Der Radtriger des Sporns ist gerade
geformt. Er zeigt ovalen Querschnitt. Der Ubergang von den Sporenarmen
zum Radtriger vollzieht sich véllig glatt. Der obete Armrand ragt nicht
iber den Triger hinaus, wie dies fiir Exemplare des 14. Jahrhunderts
charakteristisch ist3. Am hinteren Ende ist der Radtriger schwalbenschwanz-
artig eingeschnitten. In der Gabelung liegt das sechszackige Ridchen von
2,5 cm Durchmesser. Es dreht sich um eine Achse, die beidseits in kegel-
stumpftérmigen Naben liegt.

Die beiden Arme des jingeren Radsporns bilden beim Radtriger immer
noch einen Halbbogen, sind aber nicht mehr bis ans Ende gerade durch-

' StAZ, A 150/2, dat. 1. 10. 1550.
"R, Zschille und R. Forrer, Der Sporn in seiner Formentwicklung, Berlin 1891 und 1899. -
Uber Sporen: ZAK 1946/1, S. 36; ZAK 1953/2, S. 79; ZAK 1960/1, S. 24. Hugo Schneider, Die
Eisenfunde aus der Burgruine Hiinenberg, Zuger Njbl. 1950.

8 ZAK 1946/1, S. 36.
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gestreckt. Im vorderen Viertel biegen sie U-férmig nach unten aus. Nach
der Ausbuchtung werden die Sporenarme breiter. Die Enden sind platten-
formig und enthalten je drei rechteckige Osen fiir die Betiemung. In einer
Ose des rechten Sporenarmes steckt der Rest eines Hakens. Der Haken ist
zietlicher gearbeitet als jene des dlteren Sporns. Der Radtriger verlduft
wiederum gerade. Er ist ebenfalls eingeschnitten; die beiden Naben stehen
buckelformig vor. Achse und Rddchen sind nicht mehr erhalten.

Bei den Fundgegenstinden aus der Ruine Widenswil befindet sich auch
ein Hufeisen'. Das Alter vom Hufeisen kann bis heute nicht genau bestimmt
werden, da sie keine so klare, zeitgebundene Formentwicklung durchlaufen
haben, wie dies bei anderen Gegenstinden der Fall ist. Immerhin lassen sich
heute zwei Typen klar auseinanderhalten: das schmale, dltere Hufeisen mit
dem gewellten Rand, der durch das Ausschmieden der Nagellocher verur-
sacht wurde, und das breite Eisen mit glattem AuBenrand. Das vorliegende
Stiick gehort zum jingeren Typus. Die beiden Schenkel (Ruten) und das
Verbindungsstiick (Schuf3) sind breit und so stark, daf3 sich beim Aus-
schmieden der Nagellocher die AuBlenwand nicht mehr ausbuchtete. Die
sechs langlichen Nagellocher — je drei auf einer Rute — liegen in einem Falz,
das heil3t in einer parallel zu den Rutenrindern verlaufenden Rinne. Kappen
am Schull und Verstirkungen der Rutenenden fehlen. Das Hufeisen aus
Widenswil zeigt in der Mitte des Schusses eine Schmiedemarke (Kreuz und
zwei Punkte) und bietet damit Anhaltspunkte fir eine zeitliche Einstufung.
Die Form des Schmiedemeisterzeichens weist auf ein Schweizerfabrikat der
ersten Hilfte des 16. Jahrhunderts hin.

Das Hufeisen ist nicht der einzige Hinweis fiir das Vorhandensein von
Pferden auf der Burg. Auch Pferdegebisse zeugen dafiir. Erhalten sind die
Reste von 3 Hebeltrensen? des spiten 15. Jahrhunderts. Es handelt sich um
drei verschiedene, kunstvoll geschweifte Hebelstangen (Kandaren), in deren
Osen die Zaum- und Ziigeltiemen eingeschnallt wurden. Zwischen den
Kandaren lag die Trense, auch GebiBl oder Mundstiick genannt. An einer
Kandare ist die Hilfte der Trense erhalten geblieben. Das Fragment zeigt,
dafl das gebrochene Mundstiick aus zwei in einem Gelenk verbundenen
Kl6ppeln bestand, die sich ihrerseits in der groBten Oseder Kandare drehten.

Beim Pferdezeug reihen wir auch die Schnallen ein, da nicht abzukliren
ist, ob sie von Geschirrungen stammen oder zu Kleidern gehdrten. Hugo

! H. Schwyter, Der schweizerische Militir-Hufschmied, Bern 1948, S. 141, 142. Germain
Carnat, Das Hufeisen in seiner Bedeutung fiir Kultur und Zivilisation, Ziirich 1953. — Uber Hut-
eisen: ZAK 19461, S. 36; ZAK 1953/2, S. 79; ZAK 1960/1, S. 25.

2 R. Zschille und R. Forret, Die Pferdettense in ihrer Formen-Entwicklung, Berlin 1893.
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Schneider hat anhand des Fundmaterials aus der Burgruine Ligern die
Entwicklungsgeschichte der Schnalle dargestelltl. Die Grabungen auf dem
Multberg? und in Nieder-Realta® haben diese Typologie bestitigt und et-
ginzt. Als frihester Typ der Entwicklungsreihe gilt die kreisrunde Schnalle
mit dem geraden Dorn, der nirgends fixiert war. Allmahlich wurde eine
Schnallenseite flachgedriickt. Es bildete sich eine klare Halbkreisform
heraus; die Sehne diente als Achse fiir den Dorn. Eine Halbkreisschnalle ist
auch in Widenswil gefunden worden?. Thre Sehne miBt 5 cm; der groBte
Abstand zwischen Sehne und Bogen betrigt 1,5 cm, die durchschnittliche
Biigelbreite 4 mm. Das Stiick, an dem der Dorn fehlt, ist ins spite 13. Jaht-
hundert zu datieren. Die Schnalle gehort damit zu den dltesten Funden aus
der Burgruine Widenswil. Thr Alter entspricht etwa demjenigen der 3
Spitzen fiir Flitzbogenpfeile: sie diirfte noch aus der Zeit der Freiherren von
Widenswil stammen. Auch bei der zweiten Grabung in den Jahren 1938
bis 1941 kamen Schnallen zum Vorschein. Es handelte sich um besonders
schone Rechteck- und Trapezschnallen, wie sie entwicklungsgeschichtlich
die runden und ovalen Schnallen abgeldst hatten. Leider sind die wohl im
14. und 15. Jahrhundert hergestellten Stiicke zur Zeit unauffindbar.

Schliissel, Tiirriegel, Beschlige

Von den Bauteilen aus Eisen ist ein 18 cm langer FHoblschliisse/ mit hoch-
ovalem Ring (7x 5 cm) und geradem, rechteckigem Bart von 43 cm datier-
bar. Er stammt aus dem 14. Jahrhundert und zeigt die fiir jene Zeit typische
Herstellungsart®. Der Schliissel ist aus einem einzigen Stiick Eisenblech ge-
schnitten und geschmiedet. Lotstellen zwischen Schaftund Bartund zwischen
Schaft und Ring, wie sie dann seit der spitgotischen Zeit tiblich waren,
fehlen. Der Schaft wurde um einen Dorn herum gehimmert und blieb des-

L ZAK 1946/1, S 37

? ZAK 1954/2, S. 78.

* NSBV 1965, Nr. 1.

* Das Exemplar entspricht dem Typ 4 c der Schnallen aus der Burgruine Ligern (ZAK 1946/1,
S.37).

® ZAK 1946/1, S. 38.

§ Wie die Waffen waren auch die Schliissel der technischen Entwicklung und modischen Ein-
flissen unterworfen. Sie sind daher fiir Datierungsfragen ein wesentliches Element. Uber Schliis-
sel: ZAK 1946/1, S. 38; ZAK 1953/2, S. 79/80; ZAK 1960/1, S. 24. Katl Heid, Hasenburg und
Kindhausen, die Burgen am Hasenberg, Njbl. Dietikon 1957, S. 25; Karl Heid, Glanzenberg,
Njbl. Dietikon 1953, S. 14; Karl Heid, Die Burg Schénenwerd bei Dietikon, Njbl. Dietikon 1964,
S. 48; Jakob Horand, Die Ausgrabung der mittelalterlichen Burgruine Bischofstein bei Sissach,
Baselbieter Heimatbuch Bd. 1, 1942.
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halb hohl. Am vorderen Schaftende liel man den geraden Bart stehen. Seine
Zihnung war einfach: Bei den Mitten der drei freien Seiten hatte man je ein
kleines quadratisches Stiick herausgeschnitten. Das hintere Ende des Schaf-
tes wurde zum ovalen Ring gebogen, dessen diinn ausgehimmerter Teil
in den hohlen Schaft zuriickgesteckt wurde. — Ein zweiter Schlissel, dessen
Bart abgebrochen ist, gehort, nach der Form des Rings zu schlieBen, in die
Mitte des 16. Jahrhunderts. Es dirfte sich bei diesem Stiick, das im Ring-
innern auf Schafthohe einen Dorn aufweist, um einen Schliissel aus der End-
zeit der Burg handeln, vielleicht schon um einen Gegenstand, der auf der
Ruine verloren worden ist.

T T

Titre offen Tiire verriegelt

TirverschluBl mit Riegel (rekonstruiertes Funktionsschema)

Auch zwei artgleiche, aber verschieden groBle Tirriege/ sind gefunden
worden. Der groflere Riegel besteht aus einem 25 cm langen, runden Eisen-
stab, an welchem — 10 cm vom einen Ende entfernt — ein rechteckiges, unten
eingebogenes Plittchen von 2,5 cm Breite und 8 cm Linge befestigt ist. An
den Gefingnistiiten auf der Kyburg ist zu sehen, wie solche Verschlisse
funktionierten. Auf gleicher Héhe wurden im Tiirblatt drei Osen befestigt.
Darin lag — waagrecht — die Riegelstange mit herabhingendem Plittchen
zwischen mittlerer und innerer Ose und dem kiirzeren Stabende gegen das
Scharnier. War die Tire nicht verriegelt, stand das Plittchen an der innet-
sten Ose an. Schob man den Riegel, bis es an der mittleren Ose anstief3, be-
wegte sich das lingere Stabende iiber das Tirende hinaus und kam in eine
vierte Ose zu liegen, die am Tiirrahmen oder in der Wand befestigt war.
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An eisernen Bauteilen, die nicht genau datiert werden konnen, aber ver-
mutlich auch der Spitzeit der Anlage angehdéren, sind zu nennen: eine Tiir-
falle mit SchloB3driicker; eine Tiurangel; drei biigel- oder klammerformige
Tiirgriffe von 13,5 cm, 12,5 cm und 10 cm Linge, die ins Holz eingeschlagen
werden konnten, verschiedene Beschlige, Fischbinder und Schatniere,
sowie mehrere Nigel mit variierten Kopfformen und Stiftlingen bis zu
10 cm.

Besteck und weitere Hausgerite

Im Fundmaterial von Waidenswil lassen sich 3 verschiedene Typen von
Messern! nachweisen:

A. Messerklingen mit Griffzunge und Messingkappen am Griffknauf,
B. Messerklingen mit Griffzunge und Griffbelag aus Horn,
C. Messerklingen mit Griffangeln.

Der Typ A ist mit 5 Exemplaren belegt. Die Riicken der durchschnittlich
9 bis 11 cm langen Klingen dieser Gruppe sind gerade, die Schneiden laufen
gegen die Spitze zu leicht aufwirts. Das hintere Klingenende dient als Griff-
zunge. Die obere Kante der Griffzunge liuft gerade in den Klingenriicken
tiber; die Unterkante ist gegeniiber der Schneide leicht eingezogen. Ein-
fache zwingenartige Messingkappen oder reicher geformte Knaufe schlieen
den Griff hinten ab. Aufgenietete Lamellen stiitzen den Griff am Ubergang
der Griffzunge in die Klinge. Nietlécher in der Griffzunge zeigen, dal3 der
Messergriff auf die Zunge genietet war. Die Messer der ersten Gruppe geho-
ren dem 14. Jahrhundert an, eventuell noch dem Ende des 13. Jahrhunderts.

Der Typ B ist mit 2 Exemplaren vertreten, die dem 15. Jahrhundert zu-
zuweisen sind. Die Klinge des gréBeren Messers ist 13,5 cm lang, 1,5 cm
breit, hat einen geraden Riicken und eine Schneide, die sich bis zur Spitze
auf 5 mm Breite verjiingt. Die Klinge liuft riickwirts in eine unten stark
eingezogene, 10 cm lange Griffzunge aus, die sich hinten wieder auf 2 cm
verbreitert und abgerundet ist. Der Messergriff bestand aus Horn, von dem
sich Spuren erhalten haben. — Die Klinge des zweiten, gleichartigen Messers
ist 12 cm lang, hat einen geraden Riicken, ist beim Ubergang in die 10 cm
lange Griffzunge 1,5 cm breit und verjiingt sich bis zur Spitze nur leicht.

! Uber Messer: ZAK 1946/1, S. 35. — Ludwig Berger, Die Ausgrabungen am Petersberg in
Basel, Basel 1963, S. 58-6o und Tafel 27. — Nils Lithberg, Schlof Hallwil, Bd. 111/1, Stockholm
1932, 8. 57-60, sowie Bd. 111/2, Tafeln Pl. 80-86.

93



Auch bei diesem Messer haften Hornstiicke des flachen Griffs an der Griff-
zunge.

Vom Typ C, den Messerklingen mit Griffangeln, sind 2 Exemplare ge-
funden worden. Die Griffangeln befinden sich in der Mitte des hinteren
Klingenendes. Es sind Dorne, die in ein walzenférmiges Griftholz eingefiigt
wurden. Beim einen Messer sind sowohl der Riicken als auch die Klinge
leicht geschweift. Beim andern verlduft der Riicken ganz, die Schneide bis
kurz vor die Spitze, gerade. Eine zeitliche Einordnung der Klingen vom
Typ C 1st nicht méglich.

Die iibrigen Kiichen- und Hausgerite kénnen ebenfalls nicht mit Sicher-
heit einem bestimmten Jahrhundert zugeordnet werden. Vergleiche mit
andern Burgenfunden lassen erkennen, daB3 die Stiicke am ehesten dem 135.
Jahrhundert und der ersten Hilfte des 16. Jahrhunderts zugewiesen werden
miissen. Es handelt sich bei den Kiichengeriten um 2 zweizinkige Gabeln,
von denen die eine einen 20 cm langen Stiel und 3,5 cm lange Zinken auf-
weist; um 2 Pfrieme, das Fragment einer Siebkelle, um ein 16 cm breites
Wiegemesser und um einen Kesselring. Zu den Hausgeriten zdhlen wir
einen Kienspanhalter mit 3 Osen, ferner Beschlige, Scharniere und Griffe
von Mobeln, ein Votlegeschlof3, einen kleinen, flachen Kassettenschliissel
mit Griff von der Form eines dreiblittrigen Kleeblattes und schlieflich
einen 19 cm langen Taschenbiigel fiir verschlieBbare Taschen, wie sie seit
dem Beginn der Renaissance verbreitet waren und wie er in gleicher Aus-
fihrung auch in Hallwil gefunden wurde™.

Landwirtschaftliche Gerite, Werkzeuge

Die Tierknochenfunde, welche im nichsten Kapitel besprochen werden,
lassen darauf schlicBen, dal die Burg Widenswil der Mittelpunkt eines gro-
Ben landwirtschaftlichen Gutsbetriebes mit Sennerei gewesen ist. Es wun-
dert deshalb nicht, dal bei den Ausgrabungen auch landwirtschaftliche
Gerdte in groler Zahl gefunden worden sind. Die Datierung ist aber nur bei
zwel Gegenstinden moglich: beim Fragment eines Sichelblattes aus dem
15. Jahrhundert und bei einer Gertelklinge, deren Schmiedemarke — ein
Kreuz und vier Punkte — auf ein Schweizetfabrikat der ersten Hilfte des 16.
Jahrhunderts hinweist. Von landwirtschaftlichen Geriten stammen ferner
die Reste von zwei Sensenblittern und das 17 cm lange Fragment cines
Sigeblattes, das hinten 2 cm breit ist und sich bis auf 1 c¢m bei der Spitze
verjiingt. Die Zihne sind unregelmilBig verteilt und verschieden lang. Von

! Nils Lithberg, Schlo8 Hallwil, Bd. I1I/2, Tafel Pl 4, Typ A.
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einer Mistgabel mit 3 Zinken hat sich die runde, 4 cm breite und 7 cm lange
Tiille mit der linken Zinke erhalten. Wofiir ein grofier Haken mit Tiille ge-
dient hat, ist unsicher. Ahnliche Gerite sind in Hallwil gehoben und als
Boots- oder Baumhaken gedeutet worden'. Auch ein Schutzband fiir eine
vierkantige Wagendeichsel gehort in unsere Fundgruppe. Es handelt sich
um einen rechteckigen Rahmen von 9,5 cm Héhe, 7,5 cm Breite und 3 cm
Tiefe, der tiber die Deichsel gestiilpt werden konnte. Reich sind in Widens-
wil Kettenteile und einzelne Kettenglieder vertreten. Es lassen sich folgende
Arten von Kettengliedern unterscheiden: runde, ovale, s-férmige und
achtférmige in verschiedenen Groflen, sowie achtformige Glieder, bei
denen der obere und der untere Teil transversal gegeneinander gestellt sind.
Die Fragmente stammen von mindestens 6 verschiedenen Ketten. An einem
Kettenstiick hat sich das Schlu3¢glied, der Kloben, erhalten. Dies ist ein Ring
in der Mitte eines waagrechten Fisenstabes. Solche Vorrichtungen bentitzte
man zum Anbinden von Vieh oder zum Koppeln zweier Ketten: Man zog
den Kloben, in dessen Ring die Kette hing, durch eine Ose, einen Mauerring
oder ein anderes Kettenglied und drehte ihn dann so, dal3 die beiden Eisen-
stibe auf dem Ring auflagen und dadurch die Kette fixierten.

An Werkgeugen fand man bei den Grabungen von 1901 bis 1904 eine
Axtklinge, eine Spitzhammerklinge und eine Hammerklinge sowie 2 Boh-
rer. Die Schneide der Werkaxtklinge ist schwach gew6lbt und lidt ein gutes
Stiick nach unten aus. Die Klinge verjiingt sich stark zum vierkantigen
Halm, durch den ein gleichmiBig groBes Vierkantloch fiithrt. Ein Hammer-
teil ist nicht ausgebildet; die riickwirtige Seite ist knapp dem Schaftloch
entlang abgeschnitten. Die Marke des Herstellers ist nur noch schwach er-
kennbar. — Die Spitzhammerklinge mit quadratischem Hammerteil ist
22 cm lang und in der Gegend des rechteckigen Schaftloches stark verdickt.—
Die Hammerklinge besitzt eine quadratische Schlagfliche. Der Hammerteil
verjlingt sich Richtung Tiille, in welcher ein vierkantiger Stiel steckte. Der
riickwiirtige Teil des Hammers ist aufgespalten und diente zum Ausreilen
von Nigeln. — Von den beiden Bohrern fiir Holz miBt der groBere, grobere
Bohrer 19 cm und zeigt einen nach hinten dicker werdenden Schaft. Der ei-
gentliche Bohrteil ist 5 cm lang. Der zweite Bohrer ist feiner. Er miBt 14 cm,
zeigt einen gleichmiBig schlanken Schaft und hat einen Bohrteil von 4,5 cm
Linge. Eine zeitliche Prizisierung ist fiir die Werkzeuge nicht moglich, da
sich ihre Formen jahrhundertelang nicht geindert haben. Wahrscheinlich
stammen diese Funde aus dem Ende des 15. Jahrhunderts oder aus dem Be-
ginn des 16. Jahrhunderts,

1 Nils Lithberg, SchloB Hallwil, Bd. I11/2, Tafel P1. 64, Typ E.
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Schluflfolgerungen

Wenn wir die Eisenfunde nochmals iberblicken, kommen wir zu fol-
gendem Resultat:

Eine genaue Datierung der Gegenstinde war —daumfassendes Vergleichs-
material fehlt — nur fir einzelne Sticke moglich. Es lassen sich Eisengerite
aus vier Jahrhunderten nachweisen. Es stammen

aus dem 13. Jahrhundert: drei Pfeileisen und eine Schnalle,

aus dem 14. Jahrhundert: ein Schlissel und funf Messer mit Griffverzie-
rungen aus Messing,

aus dem 15. Jahrhundert: vier Armbrust- und neun Wallarmbrustbolzen-
eisen, zwei Radsporen, Fragmente von drei He-
beltrensen, zwei Messer mit Horngrift und ein
Sichelblatt,

aus dem 16. Jahrhundert: ein Schliissel, eine Gertelklinge und ein Hufeisen.

Gegenstinde des 15. und 16. Jahrhunderts iberwiegen im Fundmaterial
aus der Burgruine Widenswil stark. Dieser Zeit gehoren wohl auch die
meisten nicht genau datierbaren Objekte an.

5. Tierknochen

Die Tierreste der ersten Grabung gelangten zur Aufbewahrung und
Bestimmung in den Besitz der Eidgendssischen Technischen Hochschule in
Zirich, Zwei Auswertungen des Knochenmaterials sind publiziert worden.
Conrad Keller ! hat die Haustierfunde von Widenswil in seiner 1919 erschiene-
nen ,,Geschichte der Schweizerischen Haustierwelt® gewirdigt; Hermann
Zimmermann? hat 1920 die Dissertation ,,Untersuchung der Haustierfunde
von Zurzach, Widenswil und Hallwil vorgelegt. Die in den beiden Arbei-
ten gezogenen Schlisse hinsichtlich Rassenzugehotrigkeit werden von der
modernen Forschung nicht mehr anerkannt. Die kritische Durchsicht der
beiden Untersuchungen, Vergleiche mit Befunden aus neueren Grabungen
in schweizerischen Burganlagen sowie die Neuinterpretation? der im Zoo-
logischen Museum der Universitit Ziirich aufbewahrten Knochenfunde
tithren fiir Widenswil zu folgenden Erkenntnissen:

! Conrad Keller, Geschichte det Schweizerischen Haustierwelt, Frauenfeld 1919, S. 52-55.

? Hermann Zimmermann, Untersuchung der Haustierfunde von Zurzach, Widenswil und
Hallwil, Zircher Diss., 1920.

% Die Neubestimmung des Materials verdanke ich den Herren Dr. Friedrich E. Wirgler,
Ziirich und Dr. Hanspeter Hartmann-Frick, Kreuzlingen.
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Durch osteologische Untersuchungen sind aus der Fauna der spitmittel-
alterlichen Burg Widenswil acht Tiere nachgewiesen: Rind, Schaf, Ziege,
Schwein, Pferd, Hund, Katze und Ente. Es handelt sich also ausnahmslos
um Haustiere. Angaben tiber Wildtiere fehlen in der Literatur, da man ge-
mif3 Themastellung nur die Haustiere erfassen wollte. Es ist wohl méglich,
ja wahrscheinlich, daB3 auf dem Burgareal von Widenswil auch Wildtier-
knochen gehoben worden sind. Allerdings werden auch hier — wie in allen
bis jetzt untersuchten mittelalterlichen Burganlagen der Ostschweiz — die
Reste von Haustieren stark iiberwogen haben. Die mittelalterlichen Burg-
stellen der Ostschweiz konnen, wie Wiirgler! gezeigt hat, hinsichtlich des
Tierbestandes in zwei Gruppen eingeteilt werden:

- in Stationen mit vorwiegender Rinderzucht (Anteil der Rinder 35,6 bis
70%; Anteil der Schweine 11 bis 30,9% der Haustiere)
und

— 1n Stationen mit vorwiegender Schweinezucht (Anteil der Schweine 42,5
bis 81,5%; Anteil der Rinder 10,6 bis 30% der Haustiere).

Die Burganlage Widenswil ist ein Beispiel fiir die erste Gruppe. Das
Rind ist hier im Knochenmaterial am hiufigsten vertreten. Neben neun mehr
oder weniger vollstindig erhaltenen Unterkiefern fallen vor allem elf
Metatarsen und vier Metacarpen auf. Es ist nicht oft der Fall, dal bei Aus-
grabungen so viele unvetletzte Stiicke gehoben werden, wie das in Widens-
wil moglich war. Nahrungsmittel waren offenbar auf der Burg in gentigen-
der Menge vothanden. Sonst hitte man auch hier — wie anderorts — die
Knochen zur Markgewinnung aufgebrochen. Der groBe Knochenanfall
deutet darauf hin, daf die Tiere auf der Burg geschlachtet wurden, wobei
man einen Teil der Knochen wegwarf. An geschiitzten Orten liegend oder
in den weichen Boden getreten, entgingen sie der Zerstorung.

Alle Rinderknochen stammen von Tieren, die im Zeitpunkt des Schlach-
tens mehr als zwei bis 214 Jahre alt waren. Aus einigen Kiefern 1iB3t sich
sogar ein Alter von mehr als drei Jahren herauslesen. Messungen an den
Metacarpen und Metatarsen zeigen, da im Viehbestand der Burg Widens-
wil sowohl Stiere als auch Ochsen und Kiihe vertreten waren. Ein Horn-
zapfen mit Sdgespuren stammt von einem Stier. Fiir die Ochsen kann eine
Widerristhohe von 140 cm, fiir die Kiihe eine solche von 116 cm angenom-
men werden. Die Rinder der Burg Widenswil sind somitgréBer alsdie Tiere,
die gewthnlich in spatmittelalterlichen Anlagen angetroffen werden. Rinder

! Friedrich E. Wiirgler, Beitrag zur Kenntnis der mittelaltetlichen Fauna der Schweiz, Jaht-
buch der St. Gallischen Naturwissenschaftlichen Gesellschaft, Bd. 75, 1956, St. Gallen 1956, S. 77.
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vergleichbarer Grofle wurden in Hallwil und auf dem Diibelstein bei Zirich
gehalten!. Populationen grofler Rinder, welche als Auslese aus den Land-
schligen gedeutet werden konnen und fiir das Mittelalter nicht sehr zahl-
reich nachgewiesen sind, mussen Ausnahmen gebildet haben. Weit hiaufiger
sind in gleich alten Anlagen Knochen zwergwiichsiger Rinder gefunden
worden, etwa auf Belmont bei Fidaz, Clanx/Appenzell, Gripplang bel
Flums, auf Heitnau und Hohensax, auf der Iddaburg, in den Ruinen Neu-
toggenburg und Starkenstein, sowie in Schonenwerd bei Dietikon2

Schafe und Ziegen, deren Unterscheidung im Knochenmaterial nicht sicher
durchzufihren ist, sind auf Alt-Widenswil unter den Resten domestizierter
Tiete am zweithdufigsten vertreten. Zwei Kiefer stammen von ein- bis
anderthalbjihrigen Tieren, die andern von sicher iiber zwei Jahre alten Indi-
viduen. Mittelful3- und Oberarmknochen lieBen auf mittelgroBle bis grolle
Schafe schlieBen. Fiir eine Rassenanalyse war das Material — Schidelstiicke
mit Hornzapfen fehlen — zu wenig charakteristisch. An dritter Stelle steht
das Sehwein. Es handelt sich um das kleine, vulgire mittelalterliche Schwein,
wie es unter anderem durch umfangreiches Material auf Belmont, Gripp-
lang, Hallwil, Heitnau, Neutoggenburg, Starkenstein und Schénenwerd
nachgewiesen ist3. Von den drei Unterkiefern stammen zwei von Sauen und
einer von einem Eber. Der Eber war, als er geschlachtet wurde, knapp
zweljahrig, die Sauen zéhlten rund drei Jahre. Man hat also auf der Burg
Widenswil nicht das junge, zarte Fleisch genossen. Manhat Wert aufFleisch-
produktion gelegt und die Tiere auswachsen lassen.

An Uberresten des Pferdes erwihnt Zimmermann einige Zihne; Kno-
chen oder gar Schidelteile fehlten indessen. Pferde wurden eben nicht ver-
speist und sind deshalb auch unter den Kiichenabfillen und Mahlzeitresten -
um solche handelt es sich bei den bis jetzt besprochenen Tierresten — nicht
vertreten. Dall man in der Burg Widenswil Pferde gehalten hat, belegen
Fragmente von Pferdetrensen und ein Hufeisen, welche bei der selben Gra-
bung aufgefunden worden sind*.

Der Hund ist unter den Tierresten von Widenswil durch einen komplet-
ten Unterkiefer vertreten. Die zwei zusammengehorigen Unterkieferhilften

! Jakob Riieger, Knochenteste von Diibelstein (1942/43), Manuskript im Zoologischen Mu-
seum der Universitit Ziirich.

2 Friedrich E. Wiirgler, Beitrag; S. 22 (Clanx), S. 33 (Hohensax), S. 62 (Starkenstein), S. 63
(Belmont, Neutoggenburg, Schénenwerd). Franziska Knoll-Heitz,BurgHeitnau,Frauenfeld 1957,
S. 63.

3 Franziska Knoll-Heitz, Burg Heitnau, S. 56. Friedrich E. Wiirgler, Beitrag, S. 11 (Iddaburg),
S. 18—20 (Clanx), S. 31 (Hohensax), S. 38 (Statkenstein). - NSBV 1962, Nr. 3 (Gripplang).

4 Johann Rudolf Rahn, Die Ausgrabungen in der Burgruine Widenswil, NZZ Nt. 216 vom
5. 8. 1904.
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weisen eine Totallinge von 132,6 mm auf. Zimmermann hat daraus und aus
den iibrigen Mafen auf eine 160 bis 165 mm lange Schidelbasis und eine
Widerristhohe von ungefihr 55 cm geschlossen.

Ein rechter Unterkieferast konnte der Katge zugeordnet werden. Die
Frage, ob er von einer Wildkatze oder einer Hauskatze stamme, liel} sich
auf Grund dieses einen Fragmentes nicht beantworten.

Dal3 auf der Burg Widenswil auch Gefliigel gegessen und wohl auch
gehalten worden ist, tiberrascht nicht. Von andern Burgstellen ist diese Tat-
sache gut belegt. In Hallwil beispielsweise sind Gans, Ente, Huhn, Pfau und
Fasan nachgewiesen. In Widenswil ist lediglich die Ense vertreten.

Die Mindestzahl von Individuen lieB sich aus dem noch erhaltenen
Knochenmaterial und aus den beiden erwihnten Arbeiten nicht heraus-
lesen. Die Schlisse, welche aus den osteologischen Untersuchungen gezo-
gen worden sind, konnen dagegen teilweise durch schriftliche Uberliefe-
rungen aus der Mitte des 16. Jahrhunderts gestitzt werden. Ein Inventar
von 1545 ! nennt fiir die Burg Widenswil folgenden iehbestand: 16 Ochsen,
27 Milchkthe, 1 Stier, 7 Haupt Galtvieh, 9 Kilber, 16 junge Kilber, 11
Schweine. Ob diese Tiere in Stallungen innerhalb des Ringmauerbezirks
untergebracht waren oder auf den anstofenden Burggiitern, ist ungewil3.
Jedenfalls zeigen die Zahlen ein deutliches Uberwiegen der Rinderrasse.
Schafe erscheinen nicht, dagegen Schweine, die im Knochenmaterial von
Waidenswil auch recht zahlreich ausgewiesen sind.

6. Zusammenfassung

Durch die Aufarbeitung des im Schweizerischen Landesmuseum liegen-
den Fundmaterials aus der Burgruine Widenswil konnte die Basgeschichte
der Amage prizisiert und tiber die spirlichen urkundlichen Belege hinaus et-
ginzt werden. Der westliche Anbau an den iltesten Trakt, den Freiherren-
turm, konnte in den Beginn des 14. Jahrhunderts datiert werden. Als Bau-
zeit des Johanniterhauses waren die Jahre um 1460 zu ermitteln. Werkstiicke
aus Sandstein, Reste von Dachziegeln, Fragmente von Butzenscheiben, Ttir-
riegel, Tirklinken und Schliissel gaben Himweise auf banliche Details der Burg.
Aus den Eisenfunden lieBen sich Aufschliisse gewinnen iiber die Bewaffnung
und Gber die Werkzeuge und Gerite des tiglichen Lebens. Fragmente von

! StAZ, A 150/1, dat. 1545. — Etwas andere Zahlen sind fiir 1550 erhalten: StAZ, A 150/2,
dat. 1. 10. 1550: 18 Kithe, 1 Wucherstier, 8 Haupt Galtvieh, 6 Kilber, 1 Schwein.
StAZ, F 11I/38, Landvogteirechnung Widenswil, 1550. Viehiibergabe an Ziirich: 8 Ochsen im
Zug, 18 Kiihe und 1 Wucherstier, 8 Haupt Galtvieh, 5 Kilber, 1 Schwein, 1 Pferd (Miinch).
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unglasierter und glasierter Gebrauchskeramik erginzen dieses Bild. Land-
wirtschaftliche Gerite und die verschiedenartigsten Haustierknochenfunde
rickten die Bedeutung der Burg als Mittelpunkt eines groflen Landwirt-
schaftsbetriebes ins Zentrum.

Neue Resultate konnten auf dem Gebiet der Ofenkeramik gewonnen wet-
den. Vier Gruppen lieBen sich klar scheiden:

a) ein kleiner Komplex aus der Zeit um 1380 bis 1400

b) ein groBer, geschlossener Komplex aus der Zeit um 1460

c) vereinzelte Stiicke aus der Zeit nach 1460 und vor 1557

d) vereinzelte Sticke aus dem 16.—-18. Jahrhundert, die — nach dem Abbruch
der Burg — mit Abraum auf dem Burghtigel deponiert wurden.

Im keramischen Material aus der Burg waren alle Stufen in der Entwick-
lungsgeschichte der Ofenkeramik nachzuweisen: die ilteren Pilz-, Napf-,
Teller-, Medaillonkacheln und eine reichhaltige Kollektion von Relief-
kacheln. Bei den Relief- oder Bilderkacheln, die zum grofen Teil aus dem
um 1460 erstellten Johanniterhaus stammen miussen, waren mancherlel
technische und typologische Differenzierungen méglich. So waren Fiill-,
Eck-, Fries-, Leisten-, Sims- und Bekronungskacheln auszusondern, und es
durfte sogar die Rekonstruktion eines Ofens gewagt werden. 39 Bildmotive
auf Reliefkacheln konnten nach Funden aus andern ziircherischen Burgen
rekonstruiert und nach menschlichen, tierischen, pflanzlichen und ornamen-
talen Motiven geordnet werden. So waren Einblicke ins Formempfinden,
ins kirchliche und weltliche Denken und Leben des Spiatmittelalters zu ge-
winnen. Als Herstellungsort der kiinstlerisch hochstehenden Kacheln lieBen
sich Werkstitten in der Gegend des Ziircher Lindenhofes ermitteln.

Ein chronologisch aufgebauter Katalog beschreibt die verschiedenen
Kacheln, nennt ihre Mal3zahlen, die Bildmotive, die Anzahl der in Widens-
wil nachgewiesenen Stiicke des selben Typs und — wenn moglich — eine
Reihe weiterer Fundorte im Raume um Ziirich. Der Katalog, der fiir ziit-
cherische Burgen erstmals in diesem Umfang vorgelegt werden kann, ist als
Nachschlageteil gedacht: er soll die Bestimmung und Datierung gleicher
Stiicke aus andern Burganlagen erleichtern.

100



	Überblick über die Fundgegenstände

